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KUNST UND MYTHUS 



Wenn es unternommen wird, in den Ruinen der antiken Kunst 
die auf einen bestimmten Mythus bezüglichen Fragmente aufzusuchen und 
aneinanderzureihen, so darf man nicht hoffen, ihre organische Einheit wieder- 
herzustellen, den Lebensodem wieder anzufachen, der die Gebilde des künst- 
lerischen Ganzen ehedem durchdrungen. Demungeachtet ist eine solche Zu- 
sammenstellung nicht ohne Werth für die richtige Erkenntniss der Kunst; 
fehlen auch Mittelglieder und Verbindungen, so lässt sich aus dem Verein- 
zelten, Trümmerbaflten doch auf die Natur des Ganzen schliessen, und 
manche reiche Bluthe findet sich, wo freilich der Kranz, dem sie angehört 
hat, längst zerrissen ist. 

Die Behandlung der Mythen war die Basis alles antiken Kunst- 
lebens. Soll dieses wahrhaft begrilTen werden, so muss man über die Natur 
und Entstehung der Mythen, über deren Stellung im Schaffen der Kunst, 
Klarheit zu gewinnen trachten. Dem kann nicht besser entsprochen werden, 
als wenn man die einzelnen Mythen in ihrer Entwicklung beobachtet, wie 
sie in der Tradition sich gestalten, wie sie in der bildenden Kunst in die 
Erscheinung treten. Wenige Parthien der reichen Sagenwelt der Griechen 
eignen sich für eine derartige Behandlung besser, als der Mythus der Ama- 
zonen. Die grössten Kunstler der Blüthezeit hellenischer Cultur haben mit 
besonderer Vorliebe sich dieses Gegenstandes bemächtigt, und ein gütiges 
Geschick hat herrliche Trümmer ihrer Werke bis zu unsern Tagen aufbe- 
wahrt. Kein anderer Mythus fand so häufige Bearbeitung und Anwendung 
in allen Fächern, in allen Stadien der Kunst, und von keinem andern sind 
uns so zahlreiche Denkmale erhalten. 

Diese intensive, freudige Behandlung desselben Gegenstandes durch 
die verschiedensten Kräfte kann nicht bloss Zufall gewesen sein. Die Natur 
des Mythus, die Benutzung der edlern thierischen Form, namentlich die 



Contrastirung der männlichen und weiblichen Gestalt gaben die unmittelbare, 
äusserliche Veranlassung^ Dazu musste aber die in griechischen Kunstwer- 
ken niemals mangelnde Motivirung treten und den Gegenstand auf die Höhe 
der Kunst erheben; nur in der Form des Mythus konnte der Gegenstand 
die Weihe künstlerischer Gestaltung erlangen. Aber mit vollkommener 
Freiheit ergriff der Künstler die Bilder der mythischen Welt, — er entriss 
sie ihrer nebelhaften Unbestimmtheit und fixirte sie deutlich in concreter 
Form. Daher kommt es, dass die Mythen meist erst dann in festen Um- 
rissen erschienen, als die Kunst ihre selbstständige Entwicklung erreicht hatte. 
So wurde namentUch der Amazonen-Mythus mit Bewusstsein und Energie von 
der bildenden Kunst ergriffen, mit ganz eigenthnmlicher Liebe und uner- 
müdlicher Consequenz durchbildet, und hier mehr als irgend anderwärts 
entstand ein acht plastischer Mythus. 

Um die Beziehung der Mythen zur Kunst richtig zu erfassen, muss 
jede symbolische Deutung derselben unterbleiben. Die Erscheinung als 
solche, in ihrer wesenvollen Bedeutung und Wahrheit, jedes symbolischen 
Rückhaltes ledig, belebt und erfüllt von der Kraft der eigenen Existenz und 
abgeschlossen in sich selbst, bildet das Wesen künstlerischer Darstellung, und 
niemals wurde dieser Begriff strenger erfüllt, als eben in der Blüthezeit 
griechischer Kunst. Es hängt damit zusammen, dass die erste Phase der- 
selben sich mit dem Epos beschäftigte, wo die Darstellung in ganzer Fülle 
das Wesen des Kunstwerks ausmacht und wo die Form allein den an sich 
realistischen Inhalt über die Sphäre des realen Jicbens erhebt. Im Fort- 
schreiten der Kunst lag es, dass sie sich allmälig zur plastischen Einfach- 
heit des Drama's entwickelte. Hier, wo jede Symbolisirung und Allegorie in 
Nichts zerfallt und sich die Bilder zur Wirklichkeit des Ideals gestalten, 
konnte vollkommen Analoges und Ebenbürtiges mit den gleichzeitigen Wer- 
ken der Plastik geleistet werden. Es ist das Zeichen abnehmender Kraft, 
wenn die Kunst die Selbstständigkeit ihrer Erscheinung nicht mehr ertragen 
kann und eine andere, nur scheinbar tiefere, absichtlich gesuchte Bedeutung 
für ihre Werke zu gewinnen strebt. Die Kunst der spätem Zeiten ist es, 
die der ursprünglichen Gewalt des Mythus nicht mehr gewachsen, unver- 
mögend ihre eigenen Gestalten mit der Lebenskraft der Wahrheit zu durch- 
dringen, ihre wesenlose Erscheinung durch eine hineingelegte Bedeutung zu 
verhüllen sucht. 

Eine in sich willkürliche Interpretation versucht es, die Mythen, 
wie sie in der Kunst erscheinen, symbolisch zu deuten — man hat sie ihrer 
höchsten künstlerischen Würde entkleidet, indem man eine höhere philoso- 



phische hineinlegen wollte. Wer Sinn und Geschmack hat fnr die kindlich 
reinen Schöpfungen eines naiven Volkes, dem werden diese Deutungen als 
unhaltbar, als widerwärtig und störend erscheinen. Ohne von jenen aben- 
teuerlichen Ansichten zu sprechen, nach welchen alle Mythen allegorische 
Ausdrücke eines complicirten physikalischen Systems gewesen, sind selbst 
einfachere, ethische Auslegungen nicht zu billigen. Es hiesse den lichten 
Schimmer der Poesie zerstören , wenn man im Prometheus, im Oedipus, im 
Orest die Tugenden und Laster der Menschen allegorisch dargestellt glaubte. 
Das Factum, welches das Thema der Tragödie bildet, in seiner poetischen 
Wirklichkeit, mit seiner unmittelbaren Wirkung hinzustellen, die künstlerische 
Gestaltung auf den Beschauer wirken zu lassen, in all der unendlichen 
Kaaft, die das höchste Leiden und der gewaltigste Affect zu erzeugen im 
Stande sind — diess war die Aufgabe der Tragödie. Religiöse und poli- 
tische Allegorie sind die Geburten einer spätem Zeit, allein Mode und ver- 
derbter Geschmack dürfen nicht das Gesammtbild der Kunst beeinträchtigen. 

Eben so wenig als bei poetischen, darf bei Werken der plastischen 
Kunst an Allegorie gedacht werden, da auch hier Alles auf die unmittelbare 
Wirklichkeit berechnet war. Wohl erkannte der Künstler in der Wahl seines 
Gegenstandes ein bedeutsames Moment, allein der Inhalt durfte kein fremder, 
kein gewaltsam untergeschobner sein; das Kunstwerk musste in unzertrenn- 
lichem Zusammenhange mit dem Gegenstande stehen, den es darstellte, und 
namentlich ist von einer Symbolisirung von Begriffen nie die Rede. In 
vollster Persönlichkeit treten uns die Götter entgegen, und ihre Idealität 
verliert nichts durch die künstlerische Gestaltung. 

Darum aber ist für uns auch nur ein Theil der Wirkung übrig ge- 
blieben, und die Wunderwerke griechischer Kunst vermögen eben nur Be- 
wunderung und künstlerischen Genuss zu erregen, der gläubige Enthu- 
siasmus, die innige Liebe zu denselben ist entschwunden. Es fehlt auch 
daher die so nothwendige Ergänzung und die vollendetsten Sculpturen machen 
uns den Eindruck des Fragmentarischen, Mangelhaften. Der einzige Ersatz 
für jene seelenvolle Innigkeit ist eine gewisse Pietät gegen alles Ruinenhalte 
und wir müssen das Gefühl der Sehnsucht und Trauer um eine schöne 
Vergangenheit walten lassen, wo die Fülle des Genusses und die lebens- 
kräftige Macht der Gegenwart erloschen ist. Wir können der Statue, die 
in Mienen und Bewegung sich zum Beschauen neigt, keinen Platz in unserer 
Seele gönnen, — denn Herakles, vom schwer errungenen Sieg ermattet, 
hat nicht für uns gekämpft, Bakchus und Demeter haben nicht für uns 
gelitten, nicht uns begeistert, und Apoll, dessen Pfeile uns nicht hedrohen. 



bringt uns auch nicbtLicht und Leben. Dem Griecben war diess ein Wirkliches, 
kein Gedachtes ; die Gottheit lebte mit ihm, über ihm — darum konnte von 
Allegorie nie die Rede sein. Ihm war Laokoon und Niobe kein Bild bestraf- 
ten Hocbmuthes und keine Allegorie der Hybris und Asebeia, sondern das 
tragische Factum selbst in seiner ganzen Furchtbarkeit; er bebte scheu vor 
dem silbernen Bogen des Gottes , dem kein Heldenmuth trotzen konnte, aber 
es galt auch ihm der müde Blick des Alexikakos, und segnend breitete 
sich über ihn die siegbringende Hand des olympischen Zeus. 

Wahrend so der volle Glaube an die unmittelbare Wirklichkeit des 
künstlerisch Dargestellten jede Spur von willkürlicher Symbolik fernhielt, 
tritt doch die Bedeutung des Inhaltes neben der Form entschieden hervor. 
Damit der bezeichnete Eindruck auf das Gemüth, der, wenn er überhaopt 
angeregt werden darf, ein eben so grosser Factor der künstlerischen Wir- 
kung ist als das ästhetische Urtheil, ein vollkommner sei, muss das 
Gemüth mit dem Gegenstand vollkommen vertraut sein; es muss dieser den 
Begriffen des Beschauers, dem Kreise seines eignen, innerlichen oder aus- 
serlichen Lebens entnommen sein. In dieser Beziehung dürfen wir aller- 
dings dem griechischen Volke einen viel umfassenderen Kreis zuschreiben 
als den, in dem sich das geistige Leben unsers Publicums bewegt. Die 
beständige Aufregung des politischen Lebens, die öffentliche Theilnahme an 
den Gerichten, an der Administration des Staates und der äussern Ange- 
legenheiten , welche das ganze Schauspiel der Welt auf die practischste und 
populärste Weise dem Einzelnen verständlich machten, brachten eine ent- 
schieden höhere Bildung der Geister zu Stande. Wirkte diess mehr auf die 
allgemeine Bildungsßihigkeit, so erhob die Theilnahme an Volksfesten und 
Mysterien, die Verbreitung homerischer Epopöen und Hymnen, so wie die 
Gesänge der Orphiker den künstlerischen Sinn auf jene Stufe, die eben 
zum vollen Genüsse der Kunst erforderlich war. In den Festaufzügen und 
Kampfspielen macht jeder Einzelne einen integrirenden Theil eines Kunst- 
ganzen aus, und Jeder war sich dessen bewusst. Von einem absichtlichen 
Komödiespielen war keine Rede; mit Herz und Seele, mit angeborenem 
ästhetischen Sinne füllte man die Stelle aus, die dem Einzelnen in dem 
grossen Bilde harmonisch angewiesen war. Die oft erzählte Anecdote von 
der Phryne, die vor dem versammelten Volke ins Meer stieg und als Aphro- 
dite begrüsst ward, ist ein solches Bild, wo das Bewusstsein der eigenen 
künstlerischen Bedeutung klar ans Licht tritt. Das innere Verständniss 
der Mythen — die Grundlage der Kunstdarstellungen — ward auf die ent- 
schiedenste Weise gefordert und nach jener Richtung ausgebildet, welche 



die plastische Kunst stets als die ihre erfasste. Wesentlich gehört zu jenen 
Elementen künstlerischer Vorbildung das Drama in allen seinen Gestalten, 
als Tragödie und Komödie wie als Satyrspiel — eben so das populäre 
Epos, das durch den Mund der Aöden einer Verbreitung genoss, die in der 
neuern Zeit ohne Beispiel ist. 

Die Kunst, wo sie ihre volle Wirkung ausüben soll, muss mitten 
im Leben stehen, als Vollendung und Gipfel desselben, nicht als Gegensatz 
und Gegenhild und daher niemals in symbolischen Beziehungen. Nie darf 
sie auf gesondertem und getrenntem Felde, scheinbar unabhängig, aber darum 
auch leblos und seelenlos ein zweckverfeblendes Dasein führen. Wo und 
wann die Kunst eine Stellung in der Geschichte und Bedeutung im Leben 
der Völker errungen, dort war sie innig verknüpft mit dem realen Leben, 
wie mit den Bedürfnissen des subjectiven Gemüthes. In Griechenland, wo 
die Kunst sich in der Jugend des Volkes zugleich mit Staat und Religion 
entwickelte, war jene Verbindung eine vollkommnere und würdigere, als in 
andern Ländern und ihre Wirkung daher eine höhere. Während der Künst- 
ler des Mittelalters sich in der Welt eines idealen Glaubens bewegte, wo 
die Forderung der Aeusserlichkeit nie gleiche Berechtigung mit denen 
des Gemüthes erlangen konnte, war es dem Griechen gegönnt, die idealsten 
Gebilde der Phantasie in den irdischen Körper zu bannen, ohne ihre Idea- 
lität zu zerstören, dem Bedürfnisse der Kunst gerecht zu werden, ohne die 
des Gemüthes zu verletzen. Das Götterbild stand stets in unmittelbarer Re- 
lation zum irdischen Beschauer, und jenes „Hinneigen zur Wirklichkeit,'' 
wie es Feuerbach so sinnig nennt, ist von grösster Bedeutung für das 
richtige Verständniss der griechischen Götterbilder. Beinahe niemals ist die 
Statue vollkommen in sich abgeschlossen; sie erfordert stets ein Zweites, 
ein Anderes, und man irrt nur zu häufig, wenn man die fragmentarische 
Erhaltung zu Grunde legt, und ein fehlendes Gegenstück in Gedanken zu 
ersetzen sucht. Der Geist des Beschauers, sein Glauben und Fühlen, sein 
künstlerischer Sinn ist die Ergänzung der Statue, und nur wer die in sich 
trägt, vermag dieselbe so zu geniessen, wie sie die Söhne Hellas einst ge- 
nossen haben. Bei solcher unmittelbaren Wirkung kann aber an Symbol 
und Allegorie nicht gedacht werden. 

Dieser Umstand, der sich auf deutliche Weise in Werken ersten 
Ranges äussert, thut in der Plastik allerdings dem monumentalen Charakter 
im modernen Sinne Eintrag, ist aber durchaus dem Wesen der Kunst ent- 
sprechend. Wenn das Bild aus seiner todten Ruhe heraustritt und selbst- 
thätig — wenn man so sagen dürfte — ins Leben eingreift, so baut sich 
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eine Brücke zwischen dem Leben und der Kunst, und das Yerständniss wird 
ein besseres, innigeres. Stellt der Kunstler seine Werke in Relation zum 
Beschauer, so fühlt auch dieser sich nah verwandt, und Stimmung wie Re- 
flexion werden geeignet, den vollen Eindruck aufzunehmen. Nur in einem 
Falle ist diese Beziehung zum Beschauer gänzlich aufgehoben: es ist diess 
bei der Gruppe. Hier erscheint die Handlung als solche in künstlerischer 
Darstellung, das Leben selbst findet sein Spiegelbild, soweit es der Kunst 
entsprechend und würdig ist. Der Beschauer kann es nur von Aussen be- 
trachten wie man die Tragödie vernimmt, nicht selbst theilnehmend , mit- 
schaffend und mitgeniessend wie beim lyrischen Gesänge. Die Gruppe trägt 
ihren Abschluss in sich. Die Venus von Melos, der Yaticanische Apoll 
bedürfen eines geistigen Auges im Beschauer, der die Situation erfasst und 
vollendet — die Niobiden-Gnippe , wenn wir sie vereinigt denken , der Lao- 
koon und die Giebelfiguren des Parthenon bilden ihre Welt für sich, 
abgeschlossen und vollendet in sich selbst. 

Wenn sich die Darstellung zur Gruppe gestaltet, die ihr volles 
Wesen in sich trägt, so muss diess der Höhepunkt einer Scene sein, die 
eine dramatische Stellung im Mythus hat. Dass dieser Höhepunkt nicht der 
Gipfel des Affectes sein darf, hat Lessing gegen die sprechenden Beweise so 
vieler Meisterwerke beweisen wollen. Allein er hat den Gipfel des Affectes 
mit dessen Grenze verwechselt. Wenn sich Leiden oder Leidenschaft auf 
den höchsten Grad gesteigert hat, so tritt jene eigenthümliche Ruhe ein, 
die das Gefühl alles Aeussersten, das nicht mehr gesteigert werden kanji, 
mit sich bringt, und solche Momente sind es, deren der plastische Künstler 
bedarf. Die plastische Ruhe, von der so oft und viel gesprochen wird, darf 
nicht auf eine Ruhe des Gemüthes gedeutet werden, da gerade die volle 
Gewalt des Pathos der künstlerischen Darstellung angemessen ist. Dass 
mitten im Drang höchster Leidenschaft die Grenzen der künstlerischen Form 
nicht überschritten wurden, — dass naturalistische Wahrheit nie die ideale 
Schönheit beeinträchtigte und somit der künstlerische Geist niemals von 
dem behandelten Gegenstande überwunden wurde — darin liegt jener eigen- 
thümliche ruhevolle Eindruck, welchen jene Meisterwerke hervorrufen. Diese 
Ruhe aber kann nur mitten aus dem Sturm der Leidenschaften entspringen, 
nur wenn die Menschennatur bis in ihre Tiefen erschüttert ist. Die reine 
Befriedigung, die wir bei Betrachtung jener Werke empfinden, hat eben in 
jenem Gefühle des Sieges über das Aeusserliche seinen Grund, das der 
menschliche Geist, mitten im Drang glühendsteiv Affectes, zur schönen Form 
zu gestalten weiss. Wir fühlen uns selbst über die Gewalt des Leidens 
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und der Leidenschaft gehoben, und mit stolzer Freude erblicken wir mitten 
durch Kampf und Zerstörung das milde Licht harmonischer Gestaltung. 

Eine solche plastische, in sich abgeschlossene Selbstständigkeit findet 
sich in der Poesie, namentlich in der Tragödie des Aeschylos. Jede einzelne 
Scene besitzt hier eine den Zusammenhang durchaus nicht beeinträchtigende 
Selbstständigkeit und ein genügendes Maass tragischen Inhaltes, um sich in 
sich selbst abrunden zu können. Jede Scene bildet daher durch ihr eigenes 
Pathos einen wesentlicheren und viel bedeutungsvolleren Factor in der Oeco- 
nomie der Tragödie, als diess in andern Dramen der Fall sein kann. 

Auf diese Weise gestaltet sich die Darstellung der Scene zur Gruppe 
und der dramatische Höhepunkt wird zum plastischen. Daher kommt denn auch 
die ganz eigenthümliche Symmetrie, die in den einzelnen Scenen des Aeschylos 
erscheint. Ueberall bemerkt man das vollkommen regelmässige Convergiren 
gegen einen Gipfel- und Mittelpunkt, und aus dieser freien Entwicklung der 
Motive, die selbstständig die Theilnahme zu erregen im Stande sind, ent- 
springt der plastische Charakter der Aeschylischen Tragödie. 

Die Gruppe bildete den Uebergang zur häufigeren Anwendung des 
Reliefs. Das Aufhören jener unmittelbaren Beziehungen zum Beschauer 
führte allmäligzu einseitigem Streben nach Illusion und in unmittelbarer 
Folge zur Ausbildung des malerischen Elementes auf Kosten des plasti- 
schen. Die Plastik strebt dem wesentlichen realen Gegenstande die ideale 
Form zu verleihen; die Malerei sucht das Bild der Idee in die Form der 
Wirklichkeit zu kleiden. Das Relief soll zwischen beiden die Mitte halten. 
Allein eine rechte Mitte ist nicht möglich, wo generische Verschiedenheit 
herrscht — ein Mittelding muss hinter beiden Contrasten zurückstehen. Das 
Relief fehlt gegen die Grundgesetze der Plastik, indem es die Linearper- 
spective anwenden muss, es fehlt gegen die Forderungen der Malerei, 
weil ihm die Tiefe des Hintergrundes mangelt. Mit echt künstlerischem Sinn 
erkannten die Meister der griechischen Plastik diesen Zwiespalt und vermie- 
den ihn so weit als möglich, wenn sie, durch äusserliche, Gründe gezwungen, 
das Relief anwenden mussten. Sie verzichteten auf den malerischen 
Effect und stellten die scheinbar nothwendige Wahrheit unter die Forderun- 
gen idealer Form. Sie gaben alle Perspective auf, weil sie fühlten, dass 
ein Verfehlen der Realität lange nicht so ungerechtfertigt sei, als eine Ver- 
nachlässigung der höhern Forderungen ihrer Kunst. Es war spätem Zeiten 
und Künstlern, die nicht der Kunst sondern ihrem Gegenstande dienten, 
vorbehalten, durch die Beifützung fremder Mittel eine mehr äusserliche 
Befriedigung zu erzeugen, und — freilich auf Kosten der künstlerischen 



10 

Wahrheit — eine vollkommnere ausserliche Wahrheit zu erzielen. War die 
kfinsllerische Berechtigung dieser Gattung an sich geringer, so tritt der Inhalt 
des dargestellten Gegenstandes um so selbstständiger gegen die Form hervor, 
und die alten Kunstler wählten dieselbe, wo es sich um eine Hervorhebung 
des Inhaltes handelte. In Werken, wo es galt einem bestimmten Zweck 
gerecht zu werden: an Tempeln, Triumphbögen, Grabmälern und Sarko- 
phagen, wo das Kunstwerk nicht um seiner selbst willen da ist, sondern um 
durch künstlerische Darstellung entweder den Gegenstand in die Erinnerung 
des Beschauers zurückzurufen oder denselben mit aller Weihe der Religion 
gleichsam vor dessen Augen werden und sich entwickeln zu lassen — an 
solchen Denkmälern nahmen die Plastiker stets zum Relief ihre Zuflucht. 
Dass übrigens auch hierin Yortreflfliches geleistet wurde, ist bekannt, 
aber immer ist es das Interesse am Gegenstand, das vorzüglich wirksam 
erscheint. Wenn wir die Pompa der Panathenäen, wenn wir die Kämpfe 
der Amazonen und Kentauren, die Thaten des Herakles in zahlreichen und 
herrlichen Reliefs beschauen, so ist das sachliche Interesse von mächtigem 
Einfluss und unsere Theilnahme eine ganz verschiedene von jener, welche 
die Giebelstatuen des Parthenon in uns erregen. Doch bemerkt man auch 
hierin den weisen Sinn der alten Meister, die überall Maassund Grenze zu 
halten wussten und die Freiheit stets mit Mässigung benutzten. Höchste 
Einfachheit der Composition, Klarheit der Formen, äusserste Ruhe und 
Sicherheit in der Anwendung der complicirtesten Gegenstände, die daher nie 
verwirrt und unverständlich erscheinen, sondern sich frei und offen dem 
Blicke biethen , endlich Anerkennung der architectonischen Forderung , ohne 
irgendwie die Selbstständigkeit des eigenen Schaffens zu beeinträchtigen — 
diess sind die Eigenschaften der antiken Reliefs, von denen manche unter 
die höchsten Werke griechischer Kunst gehören. — 



Die vorstehenden Betrachtungen, theilweise dem Gegenstande dieser 
Blätter ferne liegend, hängen in so fern mit demselben zusammen, als der 
allgemeine Gesichtspunkt darin bezeichnet ist, unter welchem die einzelnen 
hier anzuführenden Werke antiker Kunst betrachtet werden sollen. Bei der 
Natur der erhaltenen Fragmente ist es nicht möglich, jedem einzelnen Werke 
seine Stelle im künstlerischen Entwicklungsgange des Mythus anzuweisen; 
darum ist es nothwendig, diese Entwicklung in ihren allgemein bestimmenden 
Elementen zu begreifen und nach einem richtigen Yerständniss der Stellung 
zu streben, in welcher die Welt der Mythen zu dem Wunderbau der griechi- 
schen Kunst gestanden hat. 



AMAZONEN-MYTHUS. 



1. 



Die meisten Mythen der Hellenen tragen mehr oder weniger sichere 
Kennzeichen eines hestimmten Locales an sich, in welchem sie ihren Ursprung 
gefunden und von welchem ausgehend sie sich nach andern Gegenden 
verhreitet hahen. Nicht so ist diess bei dem Mythus, der in diesen Blättern 
abgehandelt wird. Bald sind es die Abhänge des Kaukasus und die sarma- 
tischen Niederungen, bald die kleinasiatischen Ufer des Thermodon und Iris, 
die Knsten des schwarzen* und mittelländischen Meeres oder die Sandwüsten 
Libyens, in welche die Sage das Reich der Amazonen verlegte. Die sicherste, 
meist untrügliche Methode zur Kritik griechischer Mythen, das genaue Studium 
der iocalen Entwicklung derselben wird somit unmöglich, und da hier 
wie überall, ein deutelndes, rationalistisches Verfahren fruchtlos wäre, so 
bleibt nichts übrig, als aus der Natur der Quellen, welche uns die betreffen- 
den Nachrichten aufbewahren, auf den Geist und guten Glauben zu schliessen, 
in dem sie abgefasst wurden. — Die Mehrheit der Quellen bezeichnet die 
Ufer des Thermodon im Norden Kleinasiens als den Mittelpunkt des Ama- 
zonen-Mythus oder weisen doch wenigstens diesem Local eine Stelle im Mythus 
an. So gibt selbst der skeptische Strabon') die Ebenen am Thermodon als 
den Wohnplatz der Amazonen, und kann diess auch nicht als historische 
Notiz angesehen werden, so kommt doch der Umstand in Anbetracht, dass 
eine grosse Zahl dortgelegener Städte in ihren Gründungsmythen den Ama- 
zonen eine hervorragende Rolle zuschreiben. Das geographische System der 
alten Welt hängt mit der volksthümlichen Tradition aufs Innigste zusammen, 
and bei aller Bereitwilligkeit fremde Culte aufzunehmen und mit den 
eigenen zu assimiliren, liegt doch gerade in Gründungsmythen der Städte 



1) Strabon XI p. 504 ed. Siebenkees : r^y dk Qe/niaxvgay xal ra negl joy Oegf^co- 
dovta niSia xal tu vmqxtifAtva oq/j anavTSS 'Af^aCöytüy xaXovai» 



14 

ein autocbtbones Element, das sich meist unversehrt durch lange Zeit erhält. 
So spricht auch die traditionelle Gründung der. betreffenden Städte durch 
Amazonen für den echt asiatischen Ursprung dieses Mythus, der selbst 
durch hellenische Cultur weiter entwickelt, jenes asiatische Element noch 
nicht gänzlich eingebüsst hatte. Die Gründungsmythen jener Städte sind 
allerdings nicht in geschlossener Form, oft nur als einzelne Andeutung, 
manchmal auch augenscheinlich erst nach einem bereits bestehenden andern 
Mythus^) überHefert worden. Dem ungeachtet dürilte es zu viel gesagt sein, 
wenn Welcker ihre ganze Ursprünglichkeit läugnet^) und sie aus der spätem 
Dichtung amazonischer Epen und dem Wohlgefallen an diesen herleitet. Es 
ist nicht anzunehmen , dass Mythen, die Jahrhunderte lang an so vielen Orten 
geglaubt und überliefert wurden, erst in Folge specieller Dichtungen ent- 
standen wären; um so weniger, als hier nicht von Dichtungen ersten Ranges, 
von der Popularität der homerischen Gesänge die Rede sein kann. Den 
Dichtem kann man ein Bearbeiten und Ausschmücken der Tradition zu- 
schreiben, nicht aber die Entstehung der Sage aus concreten Dichtungen 
herleiten. Lässt sich auch der Mythus nicht weiter zurück als bis zu jenen 
Gedichten verfolgen, so beweist diess noch nicht die Priorität derselben, da 
uns auch sonst die meisten älteren Mythen in solchem G«wande erhalten 
sind. Die Zahl der angeblich von den Amazonen gegründeten Städte ist 
sehr gross ^). Als mythisch festgestellt können folgende betrachtet werden: 
Themiskyra*), Ephesus^j, Kymae^), Smyrna'j, Sinope®), Myrina*®). 

An Themiskyra knüpfen beinahe alle Sagen an — es ist diess 
die Amazonen-Stadt xöt^ i^oxrjv — während die andern Städte nur in 
entferntere Berührung mit der Sage gebracht werden. Die älteste Mitthei- 
lung über Ephesus befindet sich in Kallimachus^^j, der die Gründung des 
dortigen Dianen-Tempels und Cultus den vomThermodon kommenden Amazonen 



2) e. g. Steph. Byz. s.v. "Egicaoff, 2fÄVQyrj. 

3) Welcker, der epische Gyklus Bd. 11 p. 203. 

4) Eustath. ad II. III, 266. Strabon X[ p.505. 

5) Strabon XII p. 547. Diod. II, 45. 

6) Kallimach. hyma. Dian. v. 237. Steph. Byz. s^v-^Etpsoo^, Pliii. h.n. 
V, 29. Justin. II, 4. Oros. I, 15. 

7) H e c a t. ap. Steph. B. s. v. 'A/naCoyeloy. 

8) Sie^h.B.s.y.S/uvQyri. 

9) Schol. Apoll. Rh. II, 948 nach Hecatäus über die Gründung der Stadt durch 
eine berauschte Amazone. 

10) Strab. XII, 550. Eustath. ad II. III p.304. 

11) Kallimach. hymn. Dian. y.237. 
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zuschreibt. Hiermit stimmt auch die im Herakiides ^^) erhaltene Nachricht 
uberein, dass die Amazonen nach der Eroberung von Themiskyra durch 
Herakles, von diesem die Erlaubniss erhielten, sich anderwärts eine Stadt 
zu gründen, die desshalb (a v. eq)Bivai) Ephesis hiess. Andere lieber- 
lieferungen nehmen das Heiligthum der Artemis als früher bestehend an, 
und nennen eine Priesterin dieser Gottheit als Gründerin der Stadt und 
Stammmutter der Amazonen ^^). Eine andere Nachricht, die aber absicht- 
licher Erdichtung sehr ähnlich sieht, erzählt ^^), dass die Amazone Lam- 
pedo ihre Genossinnen verliess und eine selbststandige Niederlassung unter 
dem Namen Ephesos gründete. 

Die verschiedenen Namen, unter welchen Ephesus in alten Nach- 
richten erscheint, sind nicht, wie Salmasius^^) meint, für Theile oder Re- 
gionen der Stadt zu halten, so dass Tracheia ein Berg bei Ephesus, Samorna 
der Hafen , Ptelea ^^) jener Stadttheil gewesen wäre, in welchem der Arterais 
Tempel gestanden. Unter diesen mannigfaltigen Benennungen haben ver- 
schiedene Zeiten und Autoren dasselbe Ephesus bezeichnet. Plinius erwähnt 
diess ausdrücklich^^) und der uns als homerisch überlieferte Vers*') 

versteht wohl auch unter diesem Namen nur Ephesus, da Homer nicht gut 
ein Stadtviertel als den Stammsitz einer Nation im Auge haben konnte. 

Ephesus galt als Mittelpunkt des asiatisch umgeformten Artemis- 
Dienstes oder vielmehr jenes asiatischen Cultus, für den in Griechenland 
aus oberflächlicher Analogie der Name der Artemis gewählt wurde. Die 
Gründung des Tempels ^^j, dessen nachmalige Pracht die Welt in Erstaunen 



12l Heraclid. Pont de polit fragm. 34 ed. Müller. 

13) Paus. VII, 2, 4: iHvaup rfi ^tpeaf^ &nfi, aj€ inicjafievtei re ix naXaiov to 
UQor xai ^yixa^HQOxXia €(pvyoy, atde xalAiowaov ja in cr^/ftiorf^a Ucirideff lyrnv- 
Sa iX&ovaai. Steph. Byz. y.'^tptcoff, womit auch desselben Nachrieht in Einklang zu 
bringen ist, dass Smyma diesen Namen unb Zfjivqvfis xcvrcr/otVr/f jiiv '^(peaoy erhielt. 

14) Justin. II, 4. 

15) Salmas. Plinian. exert. 1. 

16) JlriXiiay ist auch wohl stall ZiXiiay zu lesen bei Strab. XII p.552. 

17) Plin. h. n. V, 29. 

18) Steph. Byz. v. UXonij. Auch Eustath. ad IL II, 856 gedenkt desselben als 
homerisch. Vergl. Ephor. ap. Strab. XII p..550 und Themistag. ap. Gramer anecd. 
I p. 80. Vielleicht eine der von Aristarch ausgelassenen Zeilen. — Dass übrigens grosse 
Verwirrung in den Städte-Namen herrscht, ist sicher. So dürfte Tracheia, eine jener Spe- 
cialbezeichnungen von Ephesos, identisch mit Aracheia sein, einem Beinamen Smyrna's, 
vergl. Steph. Byz. v. E<p, u. "Eustath. ad Dionys. v.827. 

19) Die letzten Ueberreste eines spatem Tempelbaues glaubt man in einer grossen 
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setzte und Xerxes auf seinem Zuge gegen Europa Bewunderung und Ehr- 
furcht abtrotzte, wird den Amazonen zugeschrieben^), während anderer- 
seits, wie oben erwähnt, der Amazonen-Staat erst als aus dem Artemis- 
Dienst hervorgegangen bezeichnet wird. Natürlich ist hier nur von der 
Gründung des Cultus die Rede, nicht von der Erbauung des vielbesproche- 
nen Tempelgebäudes ^*). Der ursprüngliche Tempel war von höchster Ein- 
fachheit und soll anfanglich im ausgehöhlten Stamm einer Ulme bestanden 
haben: denn so sind vermuthlich die Verse des Dionysios") zu verstehen, 
wobei die Bezeichnung „Tempel'* im eigentlichen Sinne als Wohnsitz des 
Götterbildes zu nehmen ist. Passender hat daher Kallimachus^) ßgirag 
statt vrjov an ähnlicher Stelle. 

Die Abstammung der Amazonen von Ares^) findet in den meisten 
Erzählungen ihres Mythus eine Stelle, und wo einer speciellen Amazone 
Erwähnung gethan wird, heisst sie Tochter des Ares. Nur der späte Ly- 
kophron^) nennt sie Ttaq&ivoi NertTOwlöeg, doch steht diese Bezeichnung 
ganz vereinzelt da, und mag wohl aus der vielfach erwähnten Beziehung 
der Amazonen zu den Flüssen Iris und Thermodon erklärt werden. Als Töch- 
ter des Ares bilden die Amazonen den unmittelbarsten Ausdruck des kriege- 
rischen Elementes, und es ist bezeichnend, dass sich dieses an das weibliche 
Geschlecht knüpft, wo es nicht durch Eroberungslust und äusserlich berech- 
tigte Leidenschaft getragen, sondern nur um seiner selbst willen vorhanden 
ist. Eine Beziehung des Amazonen-Mythus zur Kriegsgöttin Enyo oder Bel- 
lona wird unten zu erwähnen sein. 



Treppe am Hafen bei Aiasaluk, eine Meile nordöstlich vom Berge Prion, gefunden zu haben. 
Hamilton, Reise in Klein-Asien np.24. 

20) Mela l, 15. Solin. 43. Paus. I, 15,2. IV, 31,6. VII, 2,4. Doch erscheinen 
sie auch als Feinde des ephes. Artemis-Dienstes und zwar angeblich in historischer Zeit ; 
Syncellus p.l78a. Euseb. Chr. a. 4060. 

21) Dessen ausführliche Beschreibung bei Plin. h.n. XXXVI, 16. 19. 

22) Dionys. Perieg. v. 681 ed. Wells: 
Jla^^aXi^y '^(ftaoy fueyaktiv noXiy 'Jo^^faigrjff 
"Eyd-a &c^ noiB y^oy läfAaCoyideff iSTVX^yro 
Jlgiitiytp tyt nnXifig nequoaiey ay^gdci &avf^a. 

23) Kai lim. hymn. Dian. y.237. ed.Spanh. 

2oi xal IdfuaCoyi&eff noXi/nov inidvfm^ieiQM 
^y 7101 £ na^^aXir^ *Efpia(p ßqijus ISqvcayjo 
^tjy(p ano nqifAyt^ • x. r. A. 

24) Isokr. Panegyr. 18. Aristid. Panath. 77. Eustath. ad n. Dl p.304. 325. 
Apoll. Rhod. Argon. H v. 966. Pherekyd. ap. Schol. Apoll. Rh. n,992. Philoslr. 
heroic. p.750. Diod. II, 45. Serv. ad Virg. II, 661. Valer. Flacc. IV, 5. 

25) Lycophr. Alexandra y. 1332 vielleicht in Beziehung auf den libyschen Sagen- 
kreis, wo die Amazonen mit den Nachkommen des Okeanos in Berührung kommen. 
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Unter solchem Bilde erscheinen überall die Amazonen: wild, leiden- 
schaftlich und gesetzlos. Demzufolge sind auch die Epitheta gewählt, die 
ihnen zukommen: AioQitara^), OTvyavoQSQ^) und avdQoXexeXQa^^ Ov 
yovv ^uii-iaCoviöeg fiaX' enr^xieg, ovät ^ifiiarag rlovaacy sagt ApoUonius 
von ihnen^), und auch die spätem Schriftsteller Diodor , Qu. Smyrnäus und 
Justin schildern sie mit ähnlichen Farben. In allen Modificationen des My- 
thus, wie verschieden auch Local und Zeit einwirkten, findet sieh überall 
als Kern der Sage ein kriegerisches Weibervolk, das sich männlicher Be- 
rührung entzieht, und diese nur flüchtig und vorübergehend gestattet, um 
ihr eigenes Geschlecht nicht untergehen zu lassen ^^). Ihre Vereinigung hat 
nur die Umrisse staatlicher Form, sie besorgen die Geschäfte des Krieges 
und der Jagd^*), sie sind kräftiger und stärker als gewöhnliche Weiber, 
nach Ephoros'-) sogar als Männer. Nur wenn sie drei Männer im Kampfe 
getödtet, darf die Jungfrau sich vermählen, und dieZusammenkunft mit Männern 
geschieht zu bestimmten Zeiten auf eigenthümliche, verstohlene Weise ^). 
Die männlichen Kinder werden getödtet oder gelähmt^*), damit sie den Sitten 
und Gebräuchen des Staates keinen Schaden thun können; die Mädchen 
werden im Geiste der Mütter erzogen und frühzeitig in Waffen geübt. In 
früher Kindheit ward ihnen die rechte Brust ausgebrannt^^). Die Ursache 
dieses Verfahrens wird verschieden angegeben. Bald geschah es, um ein 
Hinderniss im Gebrauch des Bogens wegzuschaffen^), bald um die Lehens- 
kraft des amputirten Tbeiles dem rechten Arme zuzuwendend^). 

Auf diesen Umstand, der dem Mythus specifisch angehört und der, 
obwohl die bildende Kunst ihn stets verschmähte, sich in allen schrift- 



26) Herod. IV, 110. 

27) Aeschyl. Prometli. v. 723. 

28) Schol. Pind. Nem. III, 64. 

29) Apoll. Rh od. Argon. II v.987. 

30) Sirab. XI p.504. Philostr. heroic. p. 750. 

31) Themistag. ap. Gramer anecd. I p. 80. 

32) Eph. ap. Steph. Byz. vMfJia^. 

33) Plut. Pomp. 35. Appian. bell, mitlirid. 78. 103. 

34) Apollo d. bibl.n,5.9. Steph. Byz. Y.U/uaC. Sext. Empir. Pyrrh. Hypotyp 
III, 217, der in dieser Sitte den asiatischen Gull der Gybele durch Eunuchen zu erkennen glaubt. 

35) Strab. XI p. 504. Hippokrat.de aere et locis VI, 90 p. 85. ed. Goray. Arrian. 
de hello Alex. Vll p. 291 erzählt, dass die Brust nicht ausgebrannt, sondern im Wachs- 
thum gehindert wird. Galen, de remed. fac. II, 15 gibt das Kraut Kotys als das hierzu 
verwendete Mittel an. Noch Gardanus reflectirt über das für diese Operation passendste 
Alter und beruft sich auf Vesalius, der die Gefahrlosigkeit derselben behaupte!. 

36) Apollod. I.e. Isid. orig.IX, 2. Etymolog, magn. v. Ufiai. 

37) Hippokr. I.e. 

2 
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liehen Darstellungen erhalten hat, wird sehr oft die Etymologie des Wortes 
Amazone bezogen ^^). Im Gegentheil glaubt Freret^) in asiatischen 
Sprachen die Wurzel des Wortes wiederzuGnden. „Aeme'^ bedeutet im 
Kalmukischen Weib; „Tzame'* entspricht im Mandschu-Dialect dem griechi- 
schen ayaO^og tapfer, trefflich. Doch ist diese Herleitung vollkommen 
unhaltbar. Sprengel ^^) leitet die Bezeichnung „Amazonen*' vom tscherkessi- 
schen „Maza'' Mond her, mit dessen Cultus die Amazonen in Verbindung 
gebracht werden. Göttling ^') erklärt das Wort von a und inaaaeiv, sich der 
Berührung mit Männern enthalten. 

Dem männlichen Sinn der Amazonen entsprach auch die männliche 
Kleidung, wie sie ihnen zugeschrieben wurde: die Bekleidung der Beine 
nach Art der phrygischen und skythischen Völker, das kurze männliche Ili- 
mation und die phrygische Mütze. Auf dieses Costüm beziehen sich viele 
Vorstellungen, welche in spätem Zeiten über die Möglichkeit und Wirklich- 
keit der Sage in Umlauf waren. So erklärte Palaephatos ^*) die Amazonen 
für thrakische Jünglinge, die ihres jugendlichen Aussehens halber für Wei- 
ber gehalten wurden; eine Ansicht, die bis in die späteste Zeit Gel- 
tung behielt, wie denn noch Becanus''^) den ganzen Mythus dahin zurück- 
führen will, dass die Sauromaten ihre Weiber und jungen Söhne mit in die 
Schlacht genommen hätten. 

Die characteristischen Beigaben ihres Costütns bilden die Waffen; 
Schild, Bogen und zweischneidige Axt sind mit dem Bilde der Amazonen 
untrennbar verbunden. Der Schild von eigenthümlicher Gestalt, Pelta ge- 
nannt^*), galt als vorzügliches Abzeichen, daher denn auch die Soldaten des 
Pompejus in der Schlacht am Flusse Abas**) von Schrecken ergriffen wur- 
den, als sie unter den Waffen der gefallenen Feinde Polten erblickten und 



38) Etymol. magn.: "Afj/utt, ^ TQocpos xal ^ fJ»UnQ' Euslath. ad Dionys. Per. 
V. 828; ad II. HI p. 402. Isid. orig. IX, 7. Die auf jenen Mangel der Mutterbrusl be- 
zugliche Aufzieliung der Kinder mit Fleisch oder Pferdemiich darf nicht auf die Stelle 
in Aeschyl. Suppl.y. 287 bezogen werden, wie es oft gescliichl, da XQtoß()6iovg i' Ufia- 
Covas menschenlödlende Amazonen heisst und nicht fleischfressende, was ßQiotovs geschrie- 
ben werden mässte. 

39) Fr er et, mem. de Tacad. des iuscr. 1762 Tom. XXI p. 110. 
40 1 Sprengel, Apol. des Hippokr. II p. 597. 

41) Göttling, de Amazonibus diss. p. 5. Nicht besser sind die andern allen Etymo- 
logien: Steph. Byz. s, Muciav^a, Themistag. I.e. 

41) Palaeph. de incredib. «{3. 
- 43) Petit de Amazonibus V p. 26. 

44) Jul. Poll. onomast. ed. Hemsterh. I, 10. 134. Hesych. lexic. y.TIiXrii. Virg. 
Aen. 1 V. 494. Quint. Smyrn. I v. 147. 

45» Plut. Pomp. 35. 
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somit Amazonen in den feindlichen Reiben vermutheten. Die Form dieses 
Schildes ist auf den Denkmälern bald eigenthümlich halhmondähnlich ausge- 
schnitten, bald rhomboidisch gestaltet^"). Die Streitaxt hat ebenfalls eine ganz 
bestimmte Form, und es wird die Erfindung derselben, als Opferbeil, den Ama- 
zonen zugeschrieben^^). Der Bogen, die Waffe der Artemis, entsprach ihren 
Beziehungen zu dieser Göttin. Eist in späterer Zeit wnrd diesem Costüm 
das Sistrum beigefügt^"), ebenso die damit in Verbindung stehenden Beziehun- 
gen auf Isis und Osiris. Als unmittelbar characteristisch und höchst bedeu- 
tend für die bildende Kunst, ist noch dhs Reiten der Amazonen anzufüh- 
ren, dessen Entdeckung ihnen angehört, und dessen Anwendung ihnen und 
den Lapithcn allein im griechischen Allerthume zukommt^^). Dieser Umstand 
bildet den Ausgangspunkt für die künstlerische Gestaltung des Amazonen- 
Mythus und namentlich war es die Sculptur, welche ihn zu einem der Typen 
für die Zusammenstellung menschlicher und thierischer Formen benutzte. 



II 



Die Sage der Amazonen ist mit den wichtigsten Mythen des grie- 
chischen Heroenkreises eng yerknupfl. Bellerophon, Herakles, Theseus und 
Achill stehen zu derselben in unmittelbaren Beziehungen, aus denen sich 
vielfache poetische Behandlungen entwickelten. Es scheint, dass die alten 
Dichter in diesem Anknüpfen an die Amazonen-Sage eine Erhöhung des 
Wunderbaren für ihre Erzählungen suchten. Alles Seltsame, Zauberhafle, 
Ungewohnte fand sich dort vereint und das Element des Abenteuerlichen, 
das in den Fahrten der Helden stets gesucht ward, erreichte in jenem My- 
thus seinen Gipfelpunkt. 

Die älteste uns erhaltene Tradition bezieht sich auf den Kreis des 
Dionysos, mit dem die Amazonen in Kampf gerathen waren N. Sie erlitten 
eine gänzliche Niederlage, wovon das blutgetränkte Schlachtfeld den Namen 



46) Hierauf scheint sich die Stelle ojtov ro ^ofAßoWig Plut. Thes. 27 zu beziehen. 

47) PI in. h.n. VII, 56. 

48) Isid. orig. II, 21. XVHI, 4. 

49) 'AfAftCoyas ivinnovg Find. Ol. VIII, 62. Lys. Epith. 28. Hippokr. de aere 
VI, 42. E u r i p. Ileracl. für. v. 408. 

1) Plut. quaest. gr. 56. 

2* 
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Panama erhielt^). Auch in Kleinasien gerieth der Gott der Lust und Freude 
mit dem wilden Volk der Weiber in Kampf; allein die Amazonen, seine 
Uebermacht erkennend, flohen in den Tempel zu Ephesus, und Dionysos 
schonte ihrer^). Mit ihm versöhnt folgten sie ihm auf seinem Zuge nach 
Indien; ihre Lanzen mit Epheu umwunden, wurden zu Thyrsusstäben^). 
Die Verwandtschaft der kriegerischen Jungfrauen mit den begeisterten Wei- 
i)ern des Thyasos ist auch sonst naheliegend. Der Sage von der Hänner- 
scheu der Amazonen stand nämhch die gerade entgegengesetzte von ihrer 
geschlechtlichen Leidenschaft gegenüber, und gewissermaassen damit in natür- 
lichem Zusammenhange. Dadurch erklärt sich manches in den oftmaligen 
Beziehungen der kleinasiatischen orgiastischen Culte und der Amazonen- 
sage. Auch Bion*) sagt: (pvaeL yag ovaag zag ^AfAaCovag q)iXavdQOvg. 
Auch die oft gepriesene Schönheit der Amazonen schliesst sich hier an. 

(Jeher die Verknüpfung der Amazonensage mit Bellerophou ist wenig 
bekannt. Vorübergehend berührt Pindar^j ihre Besiegung durch den Heros, 
der die Chimäre überwunden. Auch Apollodor erwähnt dieses Sieges mit 
wenig Worten^). 

In der Ilias wird der Amazonen wiederholt Erwähnung gethan^), 
und zwar geschieht diess hier bereits als eines Gegenstandes, welcher der 
Tradition angehört — ein deutlicher Beweis für das hohe Alter der Sage, 
die selbst der homerischen Zeit lange vorangeht. Die bloss andeutende 
Weise, in welcher hier von Amazonen die Bede ist, zeigt, dass dieser Mythu» 
dem Volke ganz geläufig sein musste. Es ist sichtlich kein Hindeuten auf 
Unbekanntes, sondern Erwähnung von Thatsachen, deren wunderbare und 
zauberhafte Beziehungen durch die blosse Nennung jenes Namens genügend 
bezeiclinet sein mussten. 



2) Nicht blos der Gott selbst, sondern auch seine Anhänger erscheinen in Feind- 
schaft mit den Amazonen. So griff der Thrakier Mopsus, den der sich gegen Bakchos 
auflehnende Lykurg vertrieben hatte, die Amazonen in Samothrake an und tödtete iiir 
ganzes Heer. Di od. Ill, 55. 

3) Tacit. annal. III, 61. 

4) Es sind wohl auch Amazonen, die im Gefolge des Bakchos von den Inseln des 
ägeischen Meeres kommen und von den Argivern besiegt, am Schlachtfeld begraben wer- 
den. Paus. 11,20. 22. Auch bildlich finden sich Amazonen sowohl im bakchischen Ge- 
folge dargestellt, als auch mit bakchischen Emblemen versehen. 

5) Plut. Thes. 26. 

6) Find. Ol. XIII, 84. 

7) Apoll od. bibl. III, 2, 2; nur setzt er den Kampf mit der Ghimära vor den mit 
den Amazonen, nicht wie Find. I.e. nach demselben. 

8) lliad. II V.81I. III v. 189. VI v. 186. 
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Ueber den Ursprung des Staates der Amazonen liefert die Tradi* 
tion keine bestimmten Angaben. Nach Diodor^j stand an den Ufern des 
Thermodoh eine Stadt, deren Einwohner eigenthömlichen Sitten huldigten. 
Die Hausgeschäfte wurden von Männern, der Krieg und die Herrschaft von 
Weibern geführt. Durch die Tapferkeit der Bewohnerinnen ward dieses 
Reich von Themiskyra sehr mächtig und die dort gefeierten Feste des Ares 
und der Artemis wurden weit berühmt. Von dort aus unternahmen sie 
Kriegszüge, die sich bis zum Tanais erstreckten. Herakles war der Erste, 
der sie überwand. 

Aehnliches berichtet der noch weit weniger verlässliche Justin*^). 
Er erzählt, dass aus hohem Norden die Kimmerier nach Kieinasien gekom- 
men seien *^), sich in der Gegend von Sinope niedergelassen hätten, aber im 
Kampfe gegen die Lyder unterlegen seien. Die zurückgebliebenen Weiber 
ergriffen nun die Zügel der Herrschaft., und stifteten ein Amazonenreich. 
Um Nachkommenschaft zu erzielen, kamen sie mit Gränzuachbarn zusammen, 
Hessen jedoch von den mit diesen erzeugten Kindern nur die weiblichen 
am Leben. Eine ihrer Fürstinnen, Lnmpedo, zog von dort mit Genossinnen 
fort und gründete Ephesus. Ueber die in der Heimalh gebliebenen herrsch- 
ten Orithyia und Antiope. Einen ähnlichen Zug unternahmen sie auch nach 
Syrien, wo sie aber von Bellerophon besiegt wurden, demungeachtet aber 
dort Spuren ihrer Sitten und Gebräuche der Tradition nach zurückliessen ^^). 

Einen andern Gang nimmt Herodot^^) an. Bei ihm stehen die Er- 
eignisse von Themiskyra, der Kampf mit Herakles und Theseus und somit 
die Existenz des Amazonenreichs voran. Als die siegenden Hellenen drei 
Schiffe voll gefangener Amazonen mit sich führten, tödteten diese ihre Sieger, 
überliessen sich in ihren Schiffen dem Treiben des Meeres und landeten 
endlich bei Kremnoi am Mäotischen See. Hier stiegen sie ans Land, be- 
mächtigten sich einer weidenden Rossheerde und plünderten die Gegend. 
Die Skythen, welche dieselbe bewohnten, lieferten ihnen ein Treffen; als 
jene aber in den gefallenen Feinden W^eiber erkannten, sandten sie eine 
Schaar von jungen Männern, die in der Nähe des Amazonenlagers campiren 



9) Di od. II, 56. IV, l. 6. 
10) Justin, n, 4. 

tl) Anderwärts erscheinen die Kimerier als Bundesgenossen der Amazonen, mit 
denen vereint sie den Tempel zu Ephesos bedrohen, vgl. Syncelius p. 178 a. 

12) Stob, floril. XLIV, 40: Avxtoi las yvyaXxas fjtäXkov tj jovg nvägcts Hfiiaai 
X. r, Ä. Plut de niul. virt. p. 270. 

13) Herod. IV, WO. 
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miissten. Bald entstand der freundschafllicliste Verkehr und die Amazonen 
zogen mit den jungen Skytheii öher den Tanais gegen Nordost. Die Frauen 
der neugegrundeten Niederlassung behielten ihre bisherigen Sitten und Ge- 
wohnhSiten, sie begleiteten ihre Männer ins Feld und auf die Jagd, trugen 
männliche Kleidung, und keine Jungfrau durfte zur Ehe schreiten, bevor sie 
einen Feind getodlet. 

Aus dieser Erzählung erhellt allerdings absichtliche Verbindung der 
Amazunensage mit den historischen Gebräuchen der Sauroma ten ^^). Frerefs 
Einwendung^'), dass Herodot diesen Angaben an einer andern Stelle wider- 
spricht, indem er die Niederlassung der Skythen in jenen Ländern erst 
6 Jahrhunderte nach Theseus stattfinden lässt, beruht auf einem Irrthum, 
indem sich diese letzte Angabe allein auf die Eroberung Kleinasiens durch 
die Skythen bezieht. 

Der Name der Sauromaten wird auch anderwärts mit den Amazo- 
nen in Verbindung gebracht. Nach Ephorus^^) wären die Männer dieses 
Volkes auf einem Zuge nach Europa umgekommen, die Weiber hätten sich 
selbstständig gemacht. Die zurückgebliebenen Junglinge unterlagen im Kampfe 
gegen ihre Mütter, welche nun, um sich zu sichern, alle männlichen Kinder 
verstümmelten. Die Etymologie des Namens Sauromaten, die sich an die 
ser Stelle findet: jcaqa %o aavgag TcaTeiv 'kuI lod-ietv ist nicht halt- 
bar. Auch die bei Herodot") angegebene Wortverwandtschaft mit A16q~ 
nara von dem skythischen „Aeor*' Mann und „pata*' tödten, kann nicht ge- 
nügen **). 

Aeschylos^^j bezeichnet den Kaukasus als Stammsitz der Amazonen, 
woselbst sie schon vierzehn Generationen vor Herakles als kriegerische Macht 
erscheinen. Erst von dort aus ziehen sie an die Ufer des Thermodon. 
Strabon*"; berichtet nach Theophanes, der unter Pompejus in jenen Ge- 
genden kämpfte, dass die Amazonen daselbst als Nachbarn der Geten und 



14) Fiat legg.p. 804. Auch Ephor. frgm. 78 ed.Muller nimmt eine Vermischung 
der Amazonen und Sauromaten an. rvyctixoxQaTovfuyoi ol 2avQoinarM, Scymn. Chius 
v. 847 etc. ed. Lelronne 

15) Mem. de Tacad. des inscr. 1762, tom.XXT; vgl.Herod.I, 103. IV, 1. 

16) Ephor. I.e. et seq. ap. Steph. Byz. v. U/auC. 

17) Herod. IV, llO. 

IS) Fr er et suclil auch hier ähnliche Wurzeln in asiat. Mundarten und zwar das 
türkische „Ere" und kalmückische „Are" Mann und „pata" im westlatarischen oder Mandschu- 
Dialect, Feind, — also Männerfeinde, was mit dem atvyuyoQt^ des Aeschylos überein- 
stimmen würde. 

19) Aesch. Prom. v.720. 

20) Slrab. XI p.504. 
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Leieger wohnten, und mit diesen fluchtigen Verkehr hehufs der Kinder- 
erzeugung hielten. Ehenso erzählen Hypsikrates und Metrodor von Skep- 
sis*'). Diodor**^) berichtet von einer in Sitten und Gebräuchen ganz ähn- 
lichen Völkerschaft im Weslen Libyens, an der Gränze der bewohnten Erde, 
die von den Griechen Amazonen genannt wurden, weil sie sich der rechten 
Brust beraubten. Sie bewohnten eine Insel im Tritonischen See'^}, der vom 
Flusse Triton, am Abhänge des Atlas, seinen Namen hat. Daselbst gründe- 
ten sie eine Stadt, Chersones genannt. Myrina, ihre Königin, eroberte die 
Stadt der benachbarten Atiantiden und beherrschte mit Milde das unter- 
worfene Land. Dann zog sie gegen die Gorgonen in den Kampf und besiegte 
dieselben. Später zog Myrina nach Aegypten, wo sie mit Horus, dem Sohne 
der Isis, Freundschalt schloss. Sodann eroberte sie Syrien ; die Araber und 
Kilikier unterwarfen sich freiwillig, wodurch diese den Namen Eleutherokili- 
kier erhielten. Von dort setzte sie ihren Siegeslauf nach Tauris bis zum 
Flusse Caicus fort. Sie gründete in jenen Gegenden viele Städte, darunter 
Myrina, Kyme, Priene, eroberte Lesbos, woselbst sie Mitylene erhaute. 
Einem Gelübde zufolge stiftete sie den mystischen Dienst zu Samothrake, in 
welchem ihre Söhne, die Korybanten, als Priester der grossen Mutter er- 
scheinen. Von welchem Vater diese Söhne gezeugt worden, ward in den 
Mysterien erzählt. Mopsus, ein thrakischer Fürst, und Sipylus besiegten 
endlich die berühmte Amazone, die für immer nach Lybien zurückkehrte. 

So knöpft Diodor alles Wunderbare und Mystische an die Sage der 
Amazonen, und wenn auch hierdurch für den Pragmatismus der Mythen- 
Geschichte nichts gethan ist, so liefert es doch einen Beweis von der hohen 
Bedeutung dieser Sage im Kreise hellenischer Mythen. 

In zufälligem Zusammentreffen gewisser Umstände, in der Ueber- 
einstimmung einzelner Zöge der Sage' mit den Ceremonien asiatischer Culte 
hat man Veranlassung gefunden, den Mythus der Amazonen als ein Product 
religiöser Anschauungen, als den Ausdruck einer mystisch-religiösen, an die 
eigenthumlichen kleinasiatischen Culte sich lehnenden Richtung zu betrach- 



21) Strab. I.e. 

22) Di od. in, 52. 55. 

23) Hier steht der Mythus der Amazonen in einiger Beziehung zur Athene. Es 
knöpfen sich an diese Gegend des Triton-Sees die eigenthumlichen Sagen von der Amphi- 
trite oder Tritonis, die hier, mit Poseidon verbunden , auch als 'Innua verehrt wurde und 
von welcher die Bewohner jener Landschaft, die Kyrenäer (vgl. 0. Muller, Orchomenos 
p.355 ff.), die ihnen vorzüglich zugeschriebene Rossebändigung zuerst erlernten. Steph. 
ßyz. V. BaQxri, Hesych. v. BaQxteioiff o^ois. Diese Kyrenäer sind es, die als Okeaniden 
oder Atiantiden von den Amazonen angegriffen werden. 
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(en. Es ist hier nicht der Ort, die Fehler einer Methode nachzuweisen, 
die in jedem Gebilde der Sagenwelt nur den allegorischen Ausdruck he- 
slimmler religiöser Ideen oder philosophischer Comhinationen erblickt. Diese 
Methode, welche in fori gesetztem Deuteln und Auslegen alle Freiheit des 
Schatfens verkennt, glaubt überall Absichtlichkeit und Berechnung zu finden, 
wo das reiche Leben des Mythus in selbsiständiger, ungezügelter Krall seine 
Bilder und Phantasien aus sich allein entfaltet. Während man einerseits die 
Entstehung des Mythus auf die früheste Periode der Naturreligion, und auf 
deren ausschweifend wilde Manifestationen bezog, hat man sich demunge- 
achtet nicht gescheut, Theoreme der spätesten Zeiteti, alexandrinische und 
neuplatonische Ansichten, Erscheinungen der letzten Jahrhunderte des AK 
terthums zu Hülfe zu nehmen, um einen Mythus zu interpretiren, der schon 
zu Homers Zeiten die tiefsten Wurzeln im Volksglauben geschlagen hatte. 

Die mit dem Monde verknuplten Ideen, dann die mystischen 
Gebilde des Cultus der grossen Mutter in ihren verschiedenen Erschei- 
nungen als Kybele oder Astarte — ein haltungsloses Gemenge griechischer 
Gebräuche und orientalischer Wundersagen — bilden die Basis solcher In- 
terpretation des Amazonen-Mythus. 

Das W^ort Maza heisst im Tscherkessischen Mond. Hierauf wird eine 
Etymologie des Namens Amazonen gebaut^*), die naturlich Dienerinnen des 
Mondes werden. In Zusammenhang hiermit wird die Verehrung der Göttin 
Ma in Kleinasien gebracht und zur Deutung des Mythus verwendet. Die 
Syrer in Pontus und Kappadokien^^j an d^n Ufern des Tbermodon und 
Iris verehrten eine Gottheit^") Komana, Ma oder Mene, unter sonderbaren 
Formen. Doch beziehen sich alle Nachrichten, die man von deren Cultus 
hat, auf weit spätere Zeiten, und wenn erzählt wird, dass jene Göttin die- 
selbe gewesen sei, die von den Griechen Enyo, von den Römern Bellona 
genannt ward, so liegt darin schon ein sicheres Zeichen, dass der Cultus 
geschildert wurde, wie seine Beschreiber ihn antrafen, nicht aber, wie er 
sich in seinem Ursprünge gestaltet hatte. 

Ein orgiastischer Cultus in den Tempeln dieser Gottheit zu Ko- 
manae am Iris^^) ward von vielen Tausenden Castraten und Hierodulen 



24) Sprengel, Apol. d. Hippokr. 11 p. 597. Creuzer, Symbol. II p.574, 4. Aufl. 
Stack elberg, Apollo-Tempel p. 54. 

25) Herod. I, 6. 72. Xenoph. Anab. V, 6. Strab. XII p.552. 

26) Strab. XII p. 535. 557. 558. Die SteUe des Pindar ap.Strab. XII p.544 steht 
hiermit nicht in Verbindung, da nach Welcker mit Recht Sxvqiop statt J^v^coi^ ge- 
lesen wird. 

27) Strab. XII p.558. 559. 560. Di od. III, 57. 



_25 

gefeiert. Sinnenlust mit zelodscher Enthaltung und Abtöiltung des Fleisches 
grauenhaft verbunden, Verschmelzung und Verbindung der Geschlechter 
neben der Vernichtung des Geschlechtes selbst, — Ceremonien wilder ver- 
zweifelter Trauer, vereint mit ausschweifender Lust und bakchantischem Trei- 
ben , fanden sich hier zusammen in einem Cultus, der wie die meisten Cult- 
formen der spätem Zeit alle Ursprünglichkeit eingebüsst und aus den ver- 
schiedensten Mythen Sitten und Gebrauche sich erborgt hatte. Die Gestalt 
der Artemis Tauropolos verschmolz mit der Astarte ^^), die ebenfalls mit 
einem Speer in der Hand auf einem Stier reitend abgebildet ward; der 
Dienst der kyprischen Venus, der als Emblem des Mondes geopfert wurde, 
während die Geschlechter gegenseitig ihre Kleider vertauschten, stimmte mit 
ähnlichen Gebräuchen der Aschern Ast arte überein und lehnte sich an 
das Bild der Artemis, welcher der Mond als Symbol angehörte. Die ver- 
worrenen Figuren der gr Ossein Mutter, wie sie als waltende Naturmacht 
auftritt, mit der Aschera Astarte als Geburtsgöttin, der Astarte als Moud- 
göttin und der todsendenden Artemis zusammentrifit, liefern den Hintergrund 
für dieses Chaos, in welches ein klarer Einblick nicht möglich werden kann, 
weil nie Klarheit und Ordnung dort geherrscht hat. 

Die wilden WafTentänze jedoch und die eigenthumlichen Processio- 
neu und Aufzüge erinnern allerdings in zufälligem Zusammentreffen an die 
Kampfspiele der libyschen Amazonen zu Ehren der Athene Tritonis und 
an die Gebräuche der Amazonen zu Ephesus, welche im Kaliimachus ge- 
schildert sind'^^). Die^Verstümmlung des Leibes, wie sie die männlichen und 
weiblichen Hierodulen der Göttin vom Iris vornahmen, findet in dem Zer- 
stören des rechten Busens bei den Amazonen ein Analogon, und das Cölibat 
jener Priester stimmt wohl mit dem Männerhass- der Amazonen überein. 
Hierzu kommt noch die unmittelbare Beziehung dieser Letztern zum Dienst 
der ephesischen Artemis und der Artemis Tauropolos, wie auch die Sage 
der libyschen Amazonen, die mit Horus, dem Sonnengotte, sich versöhn- 
ten, und bei ihrem Siegeszuge durch Asien gerade Mene, die Mondesstadt 
geschont haben, sowie endlich das Hereinspielen hakchischer Elemente 
in den Cult, wodurch man in den Amaz(fnen Nichts als herumschweifende 
Hierodulen der Mondgöttin sehen wollte, ob diese nun als Artemis, Astarte 
oder die grosse Mutter gedacht wird. 



28) So liegt z. B. dem Namen der Artemis Astraleia , welcher die Amazonen am 
Ende ihres peloponnesischen Zuges einen Tempel erbaut hatten, der Name der Aslarte zu 
Grunde. Paus. III, 25. * ,. 

29) Diod. III, 4. Kallimacti. hymn. Dian. v. 237 24S. 
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Die Willkürlichkeit solcher Schlüsse und absichtlichen Beziehungen 
erhellt von selbst. Dieselben finden ihren Gipfel in der Ableitung des Ama- 
zonen-Mythus aus dem Dienste des Mithras. Nachrichten spätester Zeiten ver- 
mengt mit einzelnen, oft unrichtig aufgefassten Andeutungen älterer Quellen 
vermögen über die Natur des Mythus eben so wenig Aufschluss zu geben, als 
man aus oberflächhcher Aehnlichkeit einzelner Werke der bildenden Kunst auf 
die Uebereinstimmung der Mythenkreise, denen sie angehören, scbliessen darf. 

Alle die allego^isirenden Sagen über die Kämpfe der Amazonen mit 
dem Sohne der Isis in Aegypten, mit den Greifen, die das Sonnengold 
bewahren, die Versöhnung der kämpfenden Elemente, die in der Artemis 
Astrateia und dem Apollon Amazonius ihren Ausdruck fanden, und ähnliche 
Beispiele sind Besultate einer Deutung, die ihren Ursprung im vergleichen- 
den Scharfsinne gelehrter Forschung, nimmer aber in der naiven Dichtung 
eines in der Kindheit befindlichen Volkes finden. 



III. 



Die specielle Auffassung des Amazonen-Mythus als Gegenstand der 
Poesie knüpft sich vorzuglich an drei Perioden seiner Entwicklung an. Es 
sind diess der Zug des Herakles gegen Themiskyra, der Einfall der Amazo- 
nen in Attika und der Kampf vor Troja. Die häufige Verbindung alles 
Wunderbaren aus der Amazonensage mit den Namen der grössten Heroen 
trägt zu sehr den Stempel der Absichtlichkeit, als dass man historische 
Anhaltspunkte für diese Dichtungen suchen sollte. Wie die Poesie, so fanden 
auch die bildenden Künste in jenen drei Ereignissen Stoff zu unzähligen 
Darstellungen, und man kann alle Phasen künstlerischer Entwicklung, alle 
Richtungen der Kunstthätigkeit mit jenem Thema beschäftigt sehen, das sich 
wie ein rother Faden durch die ganze Kunstgeschichte zieht. 

•ApoUodor*) erzählt, dass Euristheus, dem Herakles den Auilrag gab, 
den Gürtel der Hippolyte^) zu erringen, welche die Amazonen am Thermodon, 
ed-vog (xiya tcc naTcc jtoXe^oVy beherrschte. Der Gürtel stammte von Ares 



1) Apollod. bibl. II, 5. 9. 

2) Vergl. über die Bedeutung dieses Gürtels Göttling de Amazon, diss. p. 9. 
Stephani, der ausruhende Herakles p. 263* 
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her und gall als Symbol der Hertscbafl. Von vielen Genossen^) begleitet 
ging Herakles zur See und erreichte den Hafen von Themiskyra ^). Hera 
aber, seine unversöhnliche Feindin, fürchtete, dass Hippolyte von Liebe 
erfasst, ihren Gürtel freiwillig ihm überlassen wurde; da bewog sie das 
Volk der Amazonen, sich auf die Pferde zu werfen und dem AngrilTe der 
Hellenen zuvorzukommen. Herakles glaubte sich von Hippolyte verralhen, 
tödtete sie im Kampfe und erbeutete ihren Gürtel. 

Apollonius Rhodius lässt Herakies zu Lande nach Asien ziehen; 
den Gürtel der Hippolyte erhält er als Lösung ihrer Schwester Melanippe^). 

Aehnlich berichtet die farnesinische Marmortafel °) im Zusammen- 
hange mit den Gründungssagen der kleinasiatischen Städte: (fterd) t66* l/c 
^Af,iaCovag Tjld-e xal hi\ %ov QeQiiodovxa TtOTafiöv, und nach einigen un- 
lesbaren Zeilen: xai q>ovevaag ^htnoXvtav xal xav avTtjg TtoXiv^HqaYXrig 
Iküiv *Afia^ovag ' e^ißaXe iiai"£XXf]vag Iv avTfj xart^xias. 

Ueber die Begleitung des Herakles durch Theseus lauten die An- 
gaben verschieden. Nach Plutarch^j lässt sich annehmen, dass die äheren 
Scriptoren Pherekydes, Hellauikos, Herodor nichts davon erwähnten; 
auch Apollodor nennt Theseus nicht. In jener eigenthümlichen Dich- 
tung des Lykophron — freilich aus später Zeit — wird Theseus nicht 
allein als Gefährte des Herakles angeführt, sondern jenem auch der Raub 
des Gürtels der Hippolyte zugeschrieben®). Sein Scholiast'^) meint jedoch, 
dass Theseus die Antiope geraubt habe, während Herakles jenen Gürtel 
durch Melanippe erhalten habe. Nach anderer Angabe'") ward Melanippe 
durch Telamon getödtet. Wichtiger ist die Nachricht des Pausanias^'j, dass 



3) Darunter The&eus, Peleus, Telamon. Schol. Pind.Nem.III, 64. Schol. Apoll. 
Rhod. h 1289. II, 911 a.a.O. 

4) Nach H ey n e*s trefflicher Emendalion cif zoy iy Qtfjiiaxvq<f Xifjiiva, ApoUod. 1. c. 

5) Apollon. Rhod. 11 v.777. ibid. v. 965 ff. vgl. Justin. 11, 4. 

6) Heine ad ApoUod. I p.372. Aehnlich sagt das albanische Relief, welches die 
Tiqa^Hg des Herakles aufzählt, in der 8. u. 9. Zeile 

^InnoXvffig j€ 
[Cw]<rr^^« i^tx6^i[C]iy 'AfAuCoyi&og . . . . 
vgl. Slephani I.e. p. 213. 

7) Plut. Thes. 26. 

8) ^loatriQoxUnTnig, Lykophr. Alexandra v. 1327. 

9) Tzetzes ad Lykophr. v. 1327 mit Beziehung auf Apoll. Rhod. 11 v.965. 

10) Schol. Pind. Nem. III, 64. 

1 1 ) Pa u s. I, 2, 1 . Auch an einer anderer Stelle erzählt Paus.iV, 1 1 , 2), dass Theseus unter 
den Genossen des Herakles zu Olympia dargestellt war:...o Xo^os loily o ahy 'UgaxXH 
fia)[6fJiyog TtQOff lifjaCoyag» itqif^fjihg fJty d^ avy(tfjfpoji(}ijjy ig iyyitt teil xai «cxoac * 
TtraxTat df xai Otjatvs' iy Toig avfjtfidj^oig k^ 'U(}axXii. 
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in den Gesängen des Hegias von Trözen Herakles und Theseus gemein- 
schafltlich gegen Themiskyra kämpften und Antiope aus Liebe zu Theseus 
ihre Stadt verrieth. So findet man diese Episode auf einer schönen Nolaner 
Vase dargestellt'^). Ebenso erklärt Philochorus ausdrücklich, dass Antiope 
von Theseus entfuhrt worden sei, als dieser Herakles auf seinem Zuge gegen 
Themiskyra begleitete'^). 

Sei es nun die Entführung der Antiope durch Theseus während 
jener Fahrt hi Herakles Begleitung, sei es ein späterer Zug, den Theseus 
selbstständig unternommen — jedenfalls wurde die Beziehung der Antiope 
ZVL dem athenischem Helden als Veranlassung des vielbesungenen Amazonen- 
Einbruches in Attika betrachtet. Pindar'^), der sich ohne Zweifel hierin 
der altern epischen Tradition anschloss, gab ihm den Peirithoos zum Be- 
gleiter ^auf jener Fahrt, während Pherekydes '®} Phorbas seinen Wagenlenker 
auch als seinen Kampfgenossen gegen die Amazonen nennt. 

Es bildet dieser Einbruch der Amazonen in Hellas die zweite Epi- 
sode des Mythus und zwar die für die bildende Kunst bedeutungsvollste. 
Die Gestalt des Theseus nimmt eine eigenthümliche Stellung in der künsL 
lerischen Darstellung ein. Es ist dieser Charakter ein rein athenischer und 
besitzt eben darum entschiedenes Colorit — aus poetischer Unbestimmtheit 
gestaltet ^er sich zu vollkommen typischer Klarheit. Ist Achill das Ideal des 
Hellenen überhaupt, Herakles der grosse Mensch, den Heldenmuth und 
Kraft zu den Göttern hebt, so stellt Theseus den athenischen Helden 
dar, der alle glänzenden Eigenschaften der Heroen besitzt, aber in wahr- 
haften, in menschlichen Dimensionen. Seine Tugenden und Schwächen sind 
die cfes wirklichen Lebens, seine Thaten gehören dem Volke an, das er 
durch Bildung und Sitte über alle andern erhob, seine Leiden sind 
gross , aber er vermag sie zu überwinden. Erscheint auch hierdurch deren 
tragischer Gehalt gemindert, so tritt doch sein Bild in frischer Lebenskraft 
aus dem Kreise athenischer Mythen hervor. 

Als sich die athenische Kunst zur schönsten Blüthe des griechischen 
Geistes entfaltet hatte, war man vor Allem bemüht, die locale Tradition an 
die poetische Vergangenheit des gesammten Hellas würdig anzureihen. Man 
benutzte hierzu nicht bloss die eigentlichen Mythen athenischer Heroen, 



12) Welcker, alte Denkmäler Bd. 11 , taf. 22. Millin-gen, anc. uned. monu- 
ments 1. 19. •" 

13) Flut. Thes. 26. 

14) Find. ap.Paus. I, 2, l. 

15) Pherek. ap. Schol. Find. Nem. V,89. 
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sondern verknüpfte sie mit den verschiedensten Sagen anderer Kreise, und 
auf diese Art allein kann die hier herrschende Verwirrung von Namen und 
Thatsachen entstanden sein. Mit solch' erhöhter Bedeutung wurde auch der 
Amazonen -Einbruch in Attika als ein Kampf zwischen Europa und Asien 
dargestellt, ein Rachezug gegen ganz Hellas, dessen Herz und Haupt 
Athen war. 

Wie tiefe Wurzeln diese Sage in der attischen Tradition geschlagen 
hatte, lilsst sich sowohl aus den mannigfaltigen Denkmälern '°; schltessen, 
womit die spätem Zeiten ihr Gedächtniss feierten, als auch aus den zahl- 
reichen Beziehungen, welche der religiöse Cultus enthielt") und wohin na- 
mentlich die Feier der Boedromien*^), sowie das am Theseusfeste zu ver- 
richtende Horkomosion *°) gehört, ein Andenken des mit den Amazonen ge- 
schlossenen Friedens. Mehr noch als diess beweisen für die lebendige Exi- 
stenz der Sage im Andenken des Volkes die vielen Stellen der Dichter und 
Redner^), die auf jenen Kampf stets mit stolzem Selbstgefühle zurückkommen, 
und ihn als glänzenden Ruhmestitel ihrer Vaterstadt betrachten. Sie preisen 
die Thaten der Atbener gegen die Amazonen als des höchsten Ruhmes werlh 
und rechnen sie ihnen als Verdienst um ganz Hellas an^'). Pausanias^) 
rühmt jenen Kampf als die früheste Heldenthat Athens gegen Barbaren, und 
alle Autoren bezeichnen ihn als die erste Phase ^es grossen Weltkampfes 
zwischen Europa und Asien, den man ebenso mythologisch durch jene Sage 
zu begründen suchte, als er sich historisch durch den Perserkrieg unver- 
gesslich gemacht hatte. Noch zu den Zeiten des Attalus wurde die Amazonen- 
schlacht neben der Gigantomachie, der marathonischen Schlacht und der 
Niederlage der Gallier auf der Akropolis zu Athen als Denkmal geweiht'^). 

Mehr noch als den Historikern und Rednern, war es den Poeten darum 
zu thun, jenen Kampf in seiner nationalen Bedeutung zu verherrlichen. Die 
Fragmente der Atthiden beweisen, wie sehr man bemuht war, die Stellung 



16) Harpokrat. et Suid. v. Uf^aCopioy. Diod. IV, 28. Paus. I, 2, l etc. 

17) Aminon. ap. Harpokr. v. Ufia(6yioy. 

18) Etymol. magn. v. Bor^dQOfAKoy. 

19) Plul. Thes. 28. 

20) Lys. Epitaph. 28. Isokr. Panegyr. 19. Aristid. Panath. XIII, 189. Plat. 
Menex. 2d9b. Die von Arrian. VIII, 1.3 angeführte Schrift des Kimon über die Amazonen 
ist wohl mit Recht in das Bild des Mikon umgedeutet worden, statt KifAtavos fyQaij/e — 
Mixüjyo^ iyQaipi, vgl. Visconti cab. Pourtal^s p. 15. 

21) Herod. IX, 27. 

22) Tb ^Ad-rivamv nqmvov äydQctyat)tjf4tt h ovx 6fA0<pvXtts. Paus. V, 11, 2. 

23) Paus. I, 25, 2. 
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Athens auch literarisch zu heben, und vornehmlich war es der Amazonen- 
kämpf, der zur Erreichung jenes Zweckes tauglich erschien , da er eine 
selhstständige Darstellung athenischen Verdienstes und Ruhmes ohne An- 
lehnung an die homerische Tradition gestaltete. 

In solcher Beziehung ist vor allem die Atthis des Hegesinoos 
zu nennen, die Pausanias mit der Bemerkung anfuhrt'*), dass er sie nicht 
gelesen hatte, weil sie bereits vor seiner Zeit verloren gewesen sei — ein 
allerdings sehr bedenklicher Umstand, den Welcker'^) dahin eriilärt, dass 
die Sorge für Aufbewahrung und Abschrift von Gedichten meist nur für die 
des troischen Kreises verwendet wurde. 

Mit grosser Wahrscheinlichkeit dürften die in der Rhetorik des Ari- 
stoteles '") beispielsweise als epische Anfangsverse citirten Zeilen: 
^*HyEO f.ioi loyov äXXov, OTtcog ^Aaiag ano yairjg 

' YiXd-ev ig EtfQcinrjv Ti^o'^ef.iog fiiyag 

an den Anfang jener Atthis zu stellen sein^^), die vermuthlich mit der von 
Suidas genannten Amazonis'^) identisch ist. Vielleicht reihen sich unmittel- 
bar hieran die in einigen Handschriften der Uias an die Schlussworte ange- 
hängten Verse: 

[^!ß$ OL OLfiqileTtov racpov ^Sxro^og] Tj^d-e d" ^AnäCtav 
^Agriog -dvyaTrjQ fieyaXrjTogog avögocpovoto. 
Es wäre allerdings möglich, wie Ottfr. Müller behauptet^), dass 
die Anfügung dieser Verse aus der Stellung der Ilias im epischen Cyclus 
herrühre. Aehnlich wie sich, plastisch gestaltet, im berühmten Capitolini- 
schen Relief^) die Ankunft der Amazonen vor Troja unmittelbar an Hektors 
Bestattung anreihet, könnten auch diese Verse die Verbindung mit einem 
fortsetzenden Gedichte bilden, am Besten mit der Aethiopis des Arktinos. 
Bernhardy's Einwendung ^^), dass die Aethiopis nicht so wenig Selbst- 
ständigkeit besessen haben könne, um sich auf solche Weise an die Ilias zu 
reihen, ist nicht genügend, da, wie Welcker^^j zeigt, auch selbst die Odys- 



24) Paus. IX, 29, 1 : ... tcwtiji/ tov 'Hyrjatyov ir^y noifjaiy oux ineXt^a/n/jy ' 
äXXa TtQOTEQoy aqa ixXtXoiTivia t^y tiqIv ^ i/nh yt^iod-ai, 

25) Welcker, der epische Cyclus II p. 426. 

26) Aristot. Rhet. III, 14. 

27) Vergl. Welcker I.e. I p. 343. 

28) Suid. y.^OfJiriqog. 

29) Zimmermannes Zeitschr. f. Altthmsk. 1S35. p. 1149. 

30) Winckelmann, monum. ant. ined. II, 137. 

31) Bernhardy, Gesch. der griech. Literatur II p. 147. 

32) Welcker I.e. I p.314. 
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see unzweifelhail ihren Platz mitleu im Laufe des Cyclus einnahm, was 
die eigentlichen Anfangsworte derselben avi/^ älXoi fuv Ttavisg,.,. ent- 
scheidend beweisen. Indessen ist doch kein Grund vorhanden, selbst bei 
zugegebenem innigsten Zusammenhang zwischen Ilias und Aethiopis, ein 
Anknüpfen mitten im Vers, ohne jedes Wort der Scheidung, ohne die 
beständige (auch jenen Worten der Odyssee Torangehende) Eingangsform 
anzunehnten. 

Es ist nicht ohne grosse Wahrscheinlichkeit, dass die angeführten 
Verse der Atthis des Ilegesinoos angehören und sich vielleicht unmit- 
telbar an die oben angeführten Zeilen anschiiessen, die Aristoteles als den 
Anfang eines epischen Gedichtes citirt. Während bei der früher erwähnten 
Ansicht, die eine Verbindung mit der Ilias annimmt, das letzte Wort 
der Ilias ävögocpovoio weggelassen werden musste, fügt sich hier metrisch 
eben so, als inhaltlich, das zweite Fragment au das erste. Die Wieder- 
holung des Wortes ^i.&e ist eine in nachhomerischer Poesie oft gebräuch- 
liche Redeligur, die sich auch in den letzten Gesängen der Ilias mehr- 
mals findef. 

Die Tabula Borgiaca^^), die alier Wahrscheinlichkeit nach ein In- 
halts verzeichniss der Gedichte des epischen Cyclus enthielt, führt eine 
,,,,(xaxicc an, in der Welcker mit Recht eine Kentauromachie vermuthet*'*) 
— sodann eine Danais, Oedipndee und Thebais. Hierauf folgen die Worte 

ycai lov die Welcker mit 'A^ia^oviov jtoXeuov ergänzt. Diess wäre 

auch das einzige Gedicht des Cyclus, dem ein Titel masc. generis beigefügt 
werden könnte, da an den Aegimios^^) an dieser Stelle nicht zu denken ist. 
Der attische Amazonenkrieg würde ebenfalls der Zeilfolge nach ganz gut 
hierher passen, denn er wird von den Chronologen^^) 12 oder 24 Jahre nach 



33) Bei Heeren, BibL d.a.Lit. IV p.33. 

34) Welcker, ep. Gycl. Ip. 218. Wenn es nicht anders jene Gigantomachie ist, 
die von Euseb. praep. evang. 1, 10 p. 39 erwälinl wird. Hierauf könnte sich dann auch 
das jriv riyuviofAaxiav noitjauff im Schol. Apoll. Rhod. I, 544 beziehen. Dass Ul- 
rici (Gesch. d.gr. Poesie p. 407) die Giganlomachie des Telesius von Methymnae darin sehen 
will, beruht auf Irrlhum, da diese ausdrucklich in der tab. Borgiaca verneint wird, und 
durfte sich wohl auf ein anderes Reliefläfelchen beziehen, das bei Heeren Bibl. d. a. L. 
IV p. 52 angeführt ist. 

35) Schol. Eurip. Phoen. v. 1123. Diod. IV, 37. Heyne ad Apollod. II, 7, 7, 
p. 476. 

36) Thrasyll. ap. Clem. Strom. I, 21, 137 vgl. Hieronym. p.309, wo nach Welcker 
bellum Amazonum contra Athenas statt Thebas zu lesen ist. Auch die Inschrift v. Paros 
reiht den Amazouenkrieg unmittelbar an die Vereinigung der attischen Ortschaft zu einer 
Stadt durch Theseus und an die Gründung der Isthmien. 
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dem Zug der Sieben gegen Theben gesetzt. Ausdrücklich genannt findet 
sich ein Amazonen-Epos bei Suidas^^j. Ueber die homerischen Gedichte 
bemerkt er: avafpiQBTac de dg avTOv xal äXla xiva notruiata ' i^^atovia, 
^iXiag jniKQa, Noaroi x. t. X, Dass das erstere Gedicht die Atthis des Hege- 
sinoos gewesen, lässt sich allerdings nicht beweisen; indessen spricht nichts 
dafür, die Aethiopis des Arktinos darin zu sehen, da diese anderwärts aus- 
drücklich als Poesie des Arktinos angeführt wird. Auch ist es unberechtigt, 
der ganzen Aethiopis den Namen Amazonia beizulegen, weil ihr erster Gesang 
einen Amazonenkampf behandelt. Der damals herrschenden Tendenz, Athen 
eine Stelle im epischen Cyclus zu verschaffen, war es ganz angemessen, 
eine Atthis von zweifelhaflem Auetor unter die homerischen Gedichte zu 
zählen. 

Ueber den Inhalt dieser Atthis lässt sich natürlich Nichts mit nur 
einiger Sicherheit angeben. Die Worte : ijyso ftoi Xoyov ällov x. r. X,, 
selbst wenn man das zweite Versfragment hinzufugen darf, lassen nicht 
weiter schliessen, als dass eben der attische Amazonenkampf das Thema 
des Gedichtes gebildet habe. 

Ein im Pausanias^^) erhaltenes Fragment bezieht sich noth wendiger 
Weise auf eine dem eigentlichen Gegenstande ferne liegende Episode, liefert 
daher keinen Anhaltspunkt. Auch das bei dem Schol. Pind. Nem. III, 64 
vorkommende Fragment: 

TeXaficüv aKOQYjTog avTTjg 

fif.tBTiQOig kTaQOtGL q)6wg TtQWTiotog ed'rjycev 

xreivag avögoXHeigav MeXavl/iTtrjv 

aVTOxaaiyvrjTrjv %qvöot,(j!)voio avdaarjg — 
selbst wenn es, wie Welcker annimmt, in dieses Epos gehört, gibt keine 
Beziehung an, als etwa die, dass Athens Verdienste besonders in den Vor- 
dergrund gestellt wurden, was auch offenbar die Tendenz des Gedichtes 
bildete. Durch die homerische Gestaltung des Mythus suchte man die Würde 
des Gegenstandes noch zu erhöhen. Die Entführung einer Jungfrau aus 
fernen Landen, ein Kriegszug, um die That zu rächen, die siegende Macht 
der Schönheit, die Verherrlichung der Kraft und des Muthes, endlich der 



37) Suid. v. "OfiriQog, vgl. Lobeck Aglaoph. p. 41?. 

38) Paus. IX, 29, 1 : xaVAaxQtjy xal de xaVHyrjaiyovg ini ifßdt iy x^ ^Ar&idi enoitjcty 

"AaxQii (f ai naQiXexTo Hoatidatoy kvoüix^aty 
^ dij Ol rixe naida ntQmXofiiyüty iyiavTtSy 
OioxXoy, og ngiSrog fÄti* ^AXtoiog txriae naCitay 
"AaxQijy, tjd-^ 'EXucüiyos' €/f* noda nidaxoiyTa. 
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Triumph der griechischen Waffen und des griechischen Geistes über Barba- 
ren lag ganz im Plane homerischer Poesien Die Aufnahme dieses Epos 
unter die dem Homer zugeschriebenen Gedichte hat wohl mehr in solcher 
Behandlungsweise, als in einer vorhandenen Tradition seinen Grund. Keines- 
falls darf jedoch aus dem Namen Atthis auf eine wissenschaftliche Behandlung der 
athenischen Geschichte geschlossen und dieselbe mit den gelehrten Atlhiden 
verwechselt werden. Ein Gründungssage Athens, wie TJlrici meint, wurde 
in der epischen Poesie allein stehen^'), denn die ^^qxaioXoyla 2afjicov von 
Simonides von Amorgos und die Krlaig Kolocpaivog des Xenophanes***) wa* 
ren im elegischen Versmaass verfasst, und auch die Phoronis**) kann nicht 
hierher bezogen werden. 

Die Bemerkungen Welckers '*') über eine mögliche Identität des He- 
gesinoos mit Hegias von Trözen, dem Sänger, der Nosten, sind, wenn auch 
nur Vermuthungen , doch von hoher Bedeutung. Jedenfalls scheint dieser 
Name in irgend einer directen Beziehung zum Mythus der Amazonen zu 
stehen. Es ist auffallend, dass auf dem Fussgeslelle des borghesischen 
Fechters, dessen Zusammenhang' mit dem Amazonenkampf höchst wahr- 
scheinlich ist, der Name Agasias mit dem Zusatz „von Ephesus" zu lesen ist. 
Fehlen auch die Mittelglieder des Schlusses, so scheint doch sicher ein Zu- 
sammenhang der Namen Hegias, Agias, Agasias, Hegesias und Hegesinoos 
mit der Amazonensage vorhanden zu sein^'). 

Die Entstehungszeit jenes Epos zu bestimmen, ist nicht möglich, doch 
gehört es ohne Zweifel der Homerischen Zeit an. Aus der Tendenz des 
Gedichtes; den Buhm Athens zu besingen, auf die Zeit Solons zu schliessen,. 
wäre nicht begründet, da ein um jene Zeit verfasstes Werk wohl durchaus 
nicht mehr für Homerisch hätte angenommen werden können. Auch die 
Angabe des Pausanias, dass es bereits zu seiner Zeit verloren gewesen sei, 
lässt auf ein lilteres Datum schliessen, wo die geringe Verbreitung der 
Schreibkunst einen solchen Verlust erklären kann. 

Von andern poetischen Behandlungen dieses Amazonenzuges sind 
nur wenige Spuren auf uns gekommen. Von einer The sei s geschieht im 



39) Welcker I.e. II p.426. 

40) Diog. Laert. IX, 20. Athenaeus XIII p. 526A. KarsteD, reliq. carm. 
Xenoph. p. 19. 

41) Schol. Apoll. Rh. 1, 1129. Heyne ad, Apollod. p. 240. 

42) Welcker I.e. II p.424. 

43) Vgl. 0. Mullers entgegengesetzte Ansieht: kl. Schriften II p. 355. 
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Phitarch Erwähnung ^^). In derselben wird Antiope, von Theseus ihrem 
Gatten treulos verlassen , als Urheberin des Racbezuges der Amazonen gegen 
Athen dargestellt^^). Uebrigens war die Theseis nicht dieser Episode allein, 
sondern allen Thaten des TheseUs gewidmet, und Aristoteles mochte wohl 
jene Tbeseis im Auge haben , als er die Verwechslung der Einheit der Per^ 
son des Helden mit der poetischen Einheit als Grundeigenschaft des Epos 
tadelte. 

Eine Schrill des Onasos^^) über den Amazonenkrieg wird von 
Heyne ^^) für ein Epos erklärt, allein die daraus erhaltene, rein rationali- 
stische Deutung des Hylas-Mythus lässt nur auf eine gelehrte prosaische Ab- 
handlung schliessen^^). Hierauf deutet auch die im Schol. Apoll. Rh. I, 1236 
vorkommende Verbesserung von l^fia^ovidcov in 'uäfiaCovixwv, Weniger 
entschieden kann der ^A^aCovig des Possis aus Magnesia der epische Cha- 
racter abgesprochen werden, während die Aristeia im Amazonenkanipf des 
Lyder von Magnes aus Smyrna als Fiction erkannt worden ist^'^). 

Spätere Dichter kamen wiederholt auf jenes Thema zurück. Dass 
Pindar dasselbe oll berührte, geht aus seinen eigenen Fragmenten hervor^). 
Aeschylus^^) erwähnt des Amazoneneinfalles in Attica ganz in Uebereinstim- 
mung mit der epischen Tradition. Aristophanes '^') berührt das zum An- 
denken an jenen Einbruch gemalte Bild des üikon im Tempel des Theseus. 

So viel über die poetischen Bearbeitungen des Amazonenkrieges in 
Attika. Die Notizen, die über denselben in Prosaikern enthalten sind, müssen 
ebenfalls der mythologischen Dichtung vindicirt werden. Ein Einbruch sky- 



44) Plut. Thes. 28. Schol. Find. Ol. X, S3 erwähnt eines Diphilos o t^v Bn- 
atjtda noiriaag. Ebenso Diog. Laerl. II, 59 eines Pythostratos. 

45) Wüllner de cyclo epico p. 55 vermuthet, dass die Theseis einen Platz im 
Cyclus und zwar Tor der Oedipodee gefunden habe; allein weder er noch ülrici 1. c. 
1 p. 427 geben Grunde für diese Vermulhung an. Boettiger, Vasengemälde lll, IG8, 
versetzt die oben aas Schol. Find. Nem. III, 64 citirlen Verse in diese Theseis. Vgl. Arist. 
poet 8: .... (fco navTks loUaaiv afÄUQidytiy, oaoi rcSy noir^nSy 'HQuxXttda xal ö^- 
atjtda Xttl TU roiavta noirjfiaza mnoiiixaaiy, 

46) Schol. Apoll. Rh. I, 1207. Schol. Theokr. XIII, 46. 

47) Heyne ad Apollod. II, 5, 9. 

48) Welcker I.e. I p.320. Grote, history of Greece I p. 286. 

49) Seebode's Neues Archiv f. Philolog. 1830 p.74. 

50) Pind. fragm. 159-62. Schol, Find. Nem. III, 52. 58. 64. Olymp. XIII, 84. 
Paus. I, 21. VII, 24. 

61) Aeschyl. Eumen. v. 655. 

52) Aristoph. Lysistr. v. 678. 
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tliischer Yölkerschaflen vom Norden her, längs der Küsten des schwarzen 
Meeres über den zugefrornen kimmerischen Bosporus und durch die thes- 
salischen Gebirge, muss angenommen werden , in welchen Gegenden die Tra- 
dition eine Reihe von Amazonengräbern ^) als Denkmäler des Widerstandes, 
den sie fanden, bezeichnete. Wenn auch vor Allem Athen als das Haupt- 
ziel des Zuges anzusehen ist, so trifil man doch Spuren desselben im Pe- 
loponnes^^), und Plutarch bemerkt ganz richtig, dass das feindliche Heer sich 
unmöglich in Attica hätte lagern können, wenn es nicht bereits festen Fuss 
im Lande gefasst hätte. 

Die Ursache des Kriegszuges wird mit der Entfährung der Antiope 
in Zusammenhang gebracht. Die meisten Auetoren nahmen den Raub des 
Gürtels der Hippolyte und die Entführung der Hippolyte oder Antiope als 
unmittelbare Veranlassung des Zuges an; in der Theseis'^'') war jedoch 
Antiope selbst die Urheberin des Kampfes. Theseus hatte sie verlassen, um 
Phädra zu heirathen. Sie aber rief ihre Stammesgenossinnen zur Rache 
gegen Athen auf. Theseus von FJerakles unterstützt, behauptete sich gegen 
dieselben, und Herakles tödtete alle Amazonen. Plutarch selbst hält jedoch 
die Erzählung für erdichtet und versetzt die Hochzeit mit Phädra nach den 
Tod der Antiope. 

Es liegt im Geiste der attischen Tradition, die Schlacht, welche 
den ersten Krieg zwischen Hellenen und Barbaren entscheiden sollte, in 
Athen auskämpfen zu lassen» Kleidemus erzählt bei Plutarch^), dass die 
Schlachtordnung der Amazonen mit dem linken Fiägel an den später Ama- 
zoneion genannten Platz sich lehnte, während sich der rechte bis zum Platze 
Chrysa gegen die Pnyx bewegte. Das Amazoneion war im Norden des Areo- 
pags gelegen, unfern vom Horkomosion, dem Denkmal des Friedens, der 
später diesen Kampf beendete. Die Stellung der Athener richtete sich gegen 
den rechten Flügel des Amazonenheeres, und diesen griffen sie vom Museion 
an, als endlich Theseus nach langem Zaudern einem Orakel zufolge dem 



53) Flut. Tlies. 20. 

54) Das Aniazonengrab zu Megara onov to 'Pofjßo'idif Flut. Thes. 27 vielleieht im 
Zusammenhang mit der manchmal rhomboidalen Form der Felta. — Amazonengrab am 
Fluss Haemon bei Chäronea, der froher Thermodon geheissen haben soll, ibid. — Tempel 
des Ares zu Trözen als Denkmal des Amazonenkampfes Paus. II, 32, 8. Tempel der Artemis 
Astrateia und des Apollon Amazonius zu Pyrrhichius in Lakonien, als Endpunkt des 
Amazonenzuges. Die Bilder dieser Gottheiten aus Holz geschnitzt, waren der Sage nach 
von den Amazonen selbst geweiht. Paus. III, 35, 2. 

55) Plut. Thes. 28, vgl. Ovid. Her. IV, 117. 

56) Plut. I.e. 
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Phobos geopfert und der Kampf mit dem Rufe Ve oder irj Ttaiav^'') begon- 
nen hatte. Das Gefecht ging in der zwischen dem Areopag und der Pnyx 
gelegenen Schlucht vor sich und die dort beOndlichen Amazonengräber 
erhielten das Gedächtniss dieses Tages auf spätere Zeiten. Plutarch bezeich- 
net als Kampfplatz die Strasse, welche zum pyräischen Thor neben dem 
Heroon des Chalkodon führte. Der erste AngrilT ward jedoch zurückge- 
schlagen , und die Athener wichen bis zum Tempel der Eumeniden am süd- 
lichen Ende des Areopags. Ein zweiter Angriff, der Tom Palladion, Ardet- 
tos und Lykeion her unternommen wurde, hatte besseren Erfolg: der 
rechte Flügel der Amazonen ward zurückgedrängt und Viele wurden getöd- 
tet. Indessen dürfte der Sieg nicht so entscheidend gewesen sein, als Dio- 
dor angibt. Nach dessen Erzählung^) wäre der Rest des Amazonenheeres 
so gering gewesen, dass sie an ihrer Selbstständigkeit verzweifelnd nich 
mehr ins Vaterland zurückkehrten, sondern sich bei den Skythen ansiedel- 
ten. Es wurde vielmehr erst nach vier Monaten ein Friede zu Stande ge- 
bracht^). Auch die Benennung Horkomosion und die Opfer, die nachmals 
den Amazonen am Theseusfeste gebracht wurden, deuten mehr auf einen 
Vertrag, als auf gänzliche Unterwerfung eines besiegten Feindes, und es 
war eben nur ein Ausweg, den Kleidemus suchte, wenn er die Vermittlung 
von Theseus Gattin als Veranlassung der mildern Behandlung der Besiegten angab. 

Ueber das Schicksal der Antiope sind die Berichte nicht einig. Schon 
das Schwanken zwischen den Namen Antiope und Hippolyte zeigt die gänzliche 
Unsicherheit der Tradition in diesem Punkte. Plutarch nennt sie Hippolyte, 
Diodor Antiope, die älteren Auetoren scheinen den ersten Namexi meist 
gewählt zu haben ~). Als Mutter des Hippolytos^'j kann wohl der Name 
auf sie übergegangen sein. Hippolyte gehört übrigens zu den characteristi- 
schen Amazonennamen, wie denn auch die Schwester der Penthesileia unter 
demselben vorkommt. 

Aus den allgemeinen Umrissen erscheint die Gestalt der Antiope 
mit eigenthümlicher Weichheit gezeichnet. In ihr liegt auch die erste An- 
deutung des Conflictes zwischen der weichen weiblichen Natur und den 
männlichen Sitten und Gewohnheiten ihres Volkes, ein Conflict, der von 
der Dichtung wie von der bildenden Kunst so oft zum Gegenstande gewählt 



57) Vgl. Macrob. Saturn. I, 17. Vgl. Hymn. Apoll, v.272. 

58) Diod. IV, 28. Justin. II, 4. 

59) Plut. Thes. 27. Hellan. ap. Schol. -Lykophr. v. 1362. 

60) So auch Istros ap. Athen. XIII p.557A. Suid. v. etja, nennt sie Hippolyte. 

61) Hygin. fab. 250. Serv. ad Virg. Aen. XI v. 661. 
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wurde. Für einen bis dahin nie gekannten sentimentalen Sinn spricht schon 
die unglückliche Liebesgeschichte des Soloon während der HeimTahrt von 
Themiskyra nach Athen °^). Antiope nicht ohne Theilnahme für dessen Liebe 
zeigte sich standhaft und Soloon endete seine Leidenschaft in den Wogen 
des Meeres. Sie verlässt ihre Heimath aus Liebe zu Theseus, dem Herr- 
lichen, wie ihn eine Vaseninschrift ^) nennt; aber ihr Herz bleibt doch 
ihren Schwestern zugethan, und es heisst, dass sie die im attischen Krieg 
verwendeten Amazonen nach Chalkis sandte, wo sie gepflegt und geheilt, 
wo ihre Todten bestattet wurden. Nach anderen Nachrichten soll sie jedoch 
an Theseus Seite für ihr neues Vaterland gekämpfl haben und durch die Amazone 
Molpadia mit dem Wurfspiess getödtet worden sein. Theseus rächte sie 
durch Erlegung der Molpadia, zu deren Gedächtniss ein Denkmal neben 
dem olympischen Heiligthume gesetzt wurde "*). 

. Es ist bereits oben erwähnt, dass die Theseis den Sachverhalt 
anders darstellt. Nach diesem Epos fiel Antiope im Kampfe gegen Herakles. 
Zu Megara erhielt sich eine Tradition, dass sie dahin geflohen und daselbst 
aus Gram gestorben sei^). Dort zeigte man auch ihr Denkmal. 

In der Nekyia der N Osten geschieht des Raubes der Antiope Er- 
wähnung'*^), wenn nämlich, wie Weicker annimmt^), die belrefi'ende Stelle 
des Hegias von Trözen in jepe Parthie der Nosten einzuschalten ist. 

Ohne jeden Zusammenhang mit dem Bisherigen, als ganz selbststän- 
dige Sage erscheint der Zug der Amazonen nach Troja. In den andern 
Amazonensagen bildet stets die im Volke lebende Tradition nach ihrer locä- 
len und religiösen Richtung den Hintergrund. Hier aber ist es eine in sich 
abgeschlossene, rein poetische Fiction, die ihr allmäliges Uebergehen und 
Verschmelzen in die historische Tradition nur der Volksthümlichkeit ihrer 
Dichter und der eigenthümlicben vielbedeutenden Stellung der epischen Kunst 
in jener Zeit verdankt. Es ist somit bei Untersuchung dieses Gegenstandes 



62) Plut. Thes. 28. 

63) Weicker, alle Denkmäler II taf. 22. Mi Hingen, anc. uned. mon. lab. IX. 
Die, or. XXIX p. 544: fioyovc drj ay tinoi ns nyÖQkiovs xiSy uyav xccXtSy 0r/aia xai 
UxüiXia, Vgl. Näke im Rhein. Mus. 1834, II p. 578. 

64) Fiat Thes. 26. Paus. I, 2, I. Nach spatern Versionen hatte Theseus in Folge 
eines Orakels die Antiope selbst todten müssen, um den Sieg zu erringen, vgl. Senec. 
Hippol. V. 229. Hygin. fab. 241. 

65) Paus. I, 41, 7. 

66) Paus. I, 2, 1. 

67) Weicker ep. Cycl. 1 p.282. Nicht sie, sondern Penthesileia erscheint in dem 
die Nekyia darstellenden Gemälde des Polygnot in der Lesche zu Delphi. 
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nicht auf das Local und die handelnden Personen Rücksicht zu nehmen, 
sondern nur allein auf die Oarstellungsweise , die aus den erhaltenen Fragmen- 
ten wenigstens im Allgemeinen 2u erkennen ist. 

Arktinos — nakaiwTarog wv ri(,iEig Xoftev jtoitjTi^g, wie Dionys 
von Halikarnass ^'^) ihn nennt — der aber ungeachtet dieser Bezeichnung nicht 
vor Homer gesetzt werden darf, gehört zu den glänzendsten Erscheiuungen 
in der Geschichte griechischer Dichtung. Dass er der Schüler Homer's ge- 
wesen sei, erzählt Suidas^^) nach der Angahe des Artemon von Klazomenä 
und versetzt ihn in die neunte Olympias^^j. Oass er aus Milet stammte, 
kann aus dem Umstände unzweifelhall entnommen werden, dass er überall, 
wo ihm ein Beiname ertheilt wird, Milesios genannt wird: so im Suidas, 
auf der tab. lliaca, tab. Borgiaca und im Fragmente des Proklos. 

Dasjenige seiner Werke, das ihm ohne Widerrede zugeschrieben 
wird, berührt eben den Gegenstand dieser Blätter: die Aethiopis. Die 
tabula lliaca ^^) nennt unmittelbar nach den homerischen Gedichten die 
Ald^i07i\g xara ^AQyLxivov Mtlrjatov und stellt in sieben Abtheilungen den 
Inhalt des Gedichtes reliefartig dar. Die beiden ersten Gruppen beziehen 
sich auf die Amazonensage. Die tabula Borgiaca ^^) enthält Namen und Zei- 
lenanzahl jener Reihe von Gedichten, die uns unter dem Namen des epi- 
schen Cyklus bekannt sind. In der fünften Linie dieses höchst interessan- 
ten Denkmals wird die Zeilenanzahl von 9300 für ein Gedicht angegeben, 
von dem es heisst .....v t(b}v Mikrjaiov kiyovaiv Itiüv ovza QP. Da 
von jenen Dichtern eben nur Arktinos als milesischen Ui*sprungs bekannt 



68) Dionys. Hai. A.R. I, 68. 

69) Suid. V. "^QKTiyog. 

7ü) Clem. Strom, versetzt iha in Ol. 18, sichtlich nur wegen der Anecdote von 
dem Wettkampfe zwischen Arktinos und Lesches. Hieronymus schwankt zwischen Ol. 
t und 4, in welcher letzteren er mit Eumelus gleichzeitig wäre. In diese versetzt ihn 
auch Eusebius; vergleiche über das Ganze Welcker ep. Cycl. I p.2l2. 

71) Abgebildet bei Fabretti de col. traj. p. 315, Foggini Museo Gapitol. IV, 
tav. 68, eine Tafel aus einer eigenlhümlichen Art von Stucco, die als opus tectorium bei 
Vitruv bezeichnet ist (Vitr. VII, 3). Die Verwendung zum Unterricht ist aus den An- 
fangsworten der Inschrift zu entnehmen. Sie enthalt eine Inschrift, die den Inhalt 
der Ilias sowie die daran sich im Gyclus schliesscnden Epen in kurzen Worten angibt, und 
kleine Bilder, den Inhalt jener Stichworte darstellend. Die ganze Anordnung ist der- 
gestalt, dass sich Alles um die bei weitem grösste Darstellung der Iliupersis des Ste- 
s i c h r o s herumreiht. Vgl. Welcker in Annali del Inst. I p. 227. 

72) Eine ebenfalls aus Stucco gefertigte Tafel bei Heeren Bibl. d. alten Lit. IV p. 43. 
Das erhaltene Fragment bildet den Anfang eines Verzeichnisses der Gedichte des epischen 
Cyclus. Vjjl. Expositio frgm. tabulac mann. Borg. ed. Heyne. 
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ist^^j, so ist die Ergänzung mit Aqxtivov nicht zweifelhaft. Schwieriger 
ist es zu entscheiden, ob das hier Ton ihm angegebene Gedicht die Aethio- 
pis sei oder nicht. Zu dem Titel Ai&ionlg wurde das Wort ovTa nicht 
passen, und die Benennung Mifivwv vom Inhalte des ersten Gesanges auf 
das Ganze übertragen zu wollen ^^), geht nicht an. Welcker^^) bezieht 
das ovTa auf die Thebais der vorigen Zeile, doch ist nicht die geringste 
Spur vorhanden , dass dieses Gedicht je dem Arktinos zugeschrieben wurde. 
In dem Umstände, dass Suidas in seinem epischen Cyclus die Aethiopis 
nicht anfuhrt, darf man nicht den Grund suchen, dass dieselbe auch hier 
ausbleiben musste. Suidas zählt nämlich nur homerische Gedichte dazu, 
während der Dichter der Aethiopis schon seit den frühesten Zeiten so sehr be- 
kannt und oft genannt war, dass man sein Werk nicht einmal dort home- 
risch nennen konnte , wo dieses Wort eine mehr generelle Bedeutung hatte. 
Hieber gehört auch das Fragment eines Tafelchens ^^), welches ein mit ent- 
sprechenden Abbildungen versehenes kurzes Inhaltsverzeichniss enthält. Die 
eine Reihe derselben bezieht sich auf die Ilias, die andere auf die Aethio- 
pis. Das erste Relief zeigt Penthesileia zu Pferde; vor ihr steht Priamos 
die Hände zu Zeus erhoben, mit der Inschrift: IIENQE21AE1A AMA- 
ZON [n]APAriNETAL Das zweite Bild stellt den Tod der Penthesileia 
vor, die vom Pferde sinkend in Achilles Arme ßlUt, mit den Worten: 
AXIAAEY2 nEN&E2IAEIAN AnOKTEINEI. 

Dass sich diese Abbildungen auf die Aethiopis bezogen, dürfte wohl 
anzunehmen sein. Ob durch vermittelnde Verse im Vortrage der Rhapsoden 
an die Ilias geknüpft oder nur inhaltlich an dieselbe gereiht — jedenfalls 
bildete die Aethiopis ein in sich geschlossenes Ganze, das in würdevoller 
Selbstständigkeit den Faden der homerischen Gesänge fortsetzte. 

Die Inhaltsanzeige des Proklos^^) erzählt, dass Penthesileia die 



73) Den Kerkops ausgenommen, dessen Accusativ aber nichl mit y endigt. Ueber 
den Unterschied des milesischen Arktinos von dem von Korinth vgl. Heeren I.e. 

74) Tychsen, Quint. Smyrn. p. 60. 

75) Welcker ep. Cycl. I p. 37. 

76) Abgebildet bei M äff ei mus. verones. p. 46S. Montfaucon, antiq.expl. I p.84. 
— Die dritte und vierte Inschrift des Täfelchens bezieht sich auf die folgenden Gesänge 
der Aethiopis: Mi^vtov 'AvTiXo^^oy anoxrelyfi — W/tAAcvr Mifiytoya anoxrtiyti, 

77) Pro kl. ap.Phot. p. 318 Bekk. : ...'JAicVf 'O/uijqov /u«^' §V iaity Ai^ioni&og 
ßißXia k l4QXTiyov MiXt^ciov mqUxoyia rads * 'A/udCtoy Tley&taiXtia naqayfyijai T{}<6<n 
üvfi^ax^aovaa, "Aquag fjty d^vydiriq Sq^aaa d( rb yivos , xal xrtiyti avrtjy agiünv- 
ovaay'A^iXXevff, oi dhTQweff aviiiy ^dmovai xaVA/iXXivg Btgaurjiy ayaiQtl XoidoQtjd-tig 
TiQog ttvTov xai oyiidia&kls joy ini ift Uty^^aiXtKf Xtyofieyoy igtaxa * xal ix tovtov <srd<SiS 
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Amazone, des Ares Tochter aus thrakischem Geschlecht, den Troern zu 
Hülfe zog und im Kampfe gegen die Hellenen durch Achill getödtet wurde. 
Die Troer bestatteten ihre Leiche und Achill erschlug den Thersites, der 
die Liebe verspottete, welche die Amazone in ihrem Bfesieger erregt hatte. 
Durch diesen Mord entstand Zwietracht im Lager der Achaier, bis Achill 
nach Lesbos schiffte, wo er dem Apoll, der Artemis und Leto opferte und 
durch Odysseus von der Blutschuld gereinigt wurde. 

Diess der Anfang der Aethiopis in allgemeinen Umrissen. Dass die 
poetische Behandlung derselben eine höchst wurdevolle und entsprechende 
gewesen, beweist die Verehrung, welche das Alterthum d^ Dichter erwie- 
sen; er war der Einzige, der Homer unmittelbar angereiht wurde. Allein 
darum darf man in seinen Gesängen nicht die volksthümliche oder religiöse 
Tradition suchen wollen ; sie sind die freie Schöpfung eines poetischen Genius, 
der sich nur in der Form seinem grossen Meister anschloss. An ein blos- 
ses Fortspinnen homerischer Charactere ist nicht zu denken, und sind die 
Amazonen auch bereits in der Ilias erwähnt, so bleibt dem Arktinos das 
Verdienst, den Amazonenzug zum Mittelpunkt epischer Handlung erhoben 
zu haben. Bei Homer erschemt die Amazonensage in den dunklen Schleier 
des Mythus gebullt, hier tritt sie in vollen lebenskräftigen Farben selbst- 
ständig hervor. 

Der Krieg vor Troja durfte wohl in der Aethiopis als National- 
kampf der asiatischen Völker gegen die europäischen aufgefasst worden sein, 
denn nur so lässt es sich erklären, dass die Amazonen die Troer unter- 
stützen, als deren Feinde sie früher vorkamen"). Jedenfalls scheint aber 
der Beistand, den sie Troja leisteten, an die Person der Penthesileia ge- 
knüpft zu sein, da nach ihrem Tode die ganze Schaar wieder vom Schau- 
platz abtritt, und das Gedicht auf andere Episoden übergeht. Die Tödtung 
der Penthesileia ist auf den obenerwähnten Denkmalen wohl der Aethiopis 
gemäss dargestellt. Aehnlich schildert Pausanias^^j des Gemälde des Panä- 
nus im Tempel des Zeus zu Olympia. Dass die von Thersites dem Achill 



yivBxai rolg ^A^aioXs ntql tov Qsqaixov (povov • fisra dk ravta l4j^ikXtvff tiV Mafios 
TiXtl xai d^vaas'AnoXkiayi xaVAQiifjii&i xalAtjTol xa&nigiTai rot (povov vn^O^vcaitas. 

78) Iliad. III v. 189. 

79) Paus. V, II, 2: nsyd-tai^Bta ts «(pniaa rt/y \ffv/ijy xal 'A^iX^tvg leyij^tay 
kciiy aifTijy, Einige abweichende Sagen haben sich über diesen Gegenstand erhalten: so 
kam nach Dictys Phryg. c.36 Penthesileia erst nach Achills Tode nach Troja und wurde 
daselbst durch Neoptolemos, der seines Vaters Waffen trug, getödtet. Nach Ptolem. Heph. 
c. VI besiegte Penthesileia zuerst den Achill , der durch seine Mutter ins Leben zurück- 
gerufen ward und nun seine Siegerin tödtete. 
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vorgeworfene Liebe im Gedichte motivirt war, und dass eben diess Motiv 
der im Augenblicii des Kampfes, aber zu spät erwachenden Leidenschaft 
einen Mittelpunkt der poetischen Behandlung gebildet hat, ist unzweifelhaft. 

Der tiefe Schmerz des Achilleus, durch Thersites Hohn gereizt, 
ward durch die Beschimpfung der geliebten Leiche aufs Aeusscrste gebracht. 
Diess geht aus allen spätem Auetoren hervor. So bezieht sich auch das 
6(p&alinovg rvrcBig bei Lykophron^) auf Penthesileias getroffenes Auge, 
wie auch Tzelzes ad loc. cit. richtig bemerkt: i^coQv^sv avTrjg rovg oqh- 
x^aXftovg ka&Lüv^^). Rasend vor Zorn tödtete Achill seinen unwürdigen 
Gegner^ nicht mit dem Schwerte, sondern mit der Faust dib dgyia&sig 6 
[/^X^'^^^^S y^OQdvXoig avTOv- avellsv^^). Auch nach Lykophron ist die Be- 
schimpfung der Leiche Veranlassung, dass der nt&rjxo^ogcpog AhtoXog 
getödtet wurde ^). Im Quintus Smyrnäus, sowie in Tzetzes (Postho- 
mer.) schlägt Achill den Thersites mit der Faust^*). Auf der tabula Iliaca 
ist die Scene wesentlich eben so dargestellt, nur hält Achill einen Prügel in 
der Hand, während Thersites gebunden vor ihm kniet, was mit der sonder- 
baren Auffassungsweise der ganzen Bilderreihe wohl ubißreinstimmt^). 

Es ist ein ganz eigenthümlicher Zug, ein bis dahin noch nie ge- 
brauchtes Motiv, dass der Liebe Einfluss auf die Laufbahn der Helden zu- 
geschrieben wurde. Die Neigung des Achill zur Bryseis kann hiermit nicht 
verglichen werden; ebensowenig steht die unendlich reizende Stelle der 
Odyssee^^), in welcher ein tieferes Liebesleben leise angedeutet wird, in 
näherem Bezug auf den Verlauf der Handlung. Hier aber tritt eben im 
Momente des Sieges der süsse Schmerz der Liebe ans Herz des gewallig- 
sten aller Helden und hemmt den stolzen Geist mitten in der Bahn seines 
Ruhmes. 

Von höchster Wirkung muss es gewesen sein , dass in jenem Mo- 
mente des gewaltigsten Pathos der Typus des Verächtlichen und Gemeinen, 
Thersites, schmähend sich dem erschütterten Helden gegenüberstellt und 



80) Lykophr. Alex. v. 999. 

Sl) Vgl. Schol. Sophocl. Philocl. v. 445: (foytv&i^atj^ lUy&taiXela^ vnb 'A/tX- 

82) Schol. Sophocl. I.e. 

83) Eustath. adlliad. II p. 206, 6 et p.20$, 2, wo erzählt wird, was die ytiariga 
iazogia vod Thersites Tod berichtet : ayai^t&ijyai zoy Stgohtjy vn U^iXXitü^ Xiyei xoy- 
dvXio&iyra. 

84) Quintus Smyrn. I v.742. Tzetzes, Posthorn, v. 2ü5. 

85) Vgl. Fabretti de col. tng. p.3t5. 

86) Odyss. VIII v, 460. 
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prahlend und höhnend sich über ihn erheben wilP^). Dass aber trotzdem 
die Bache, die Achill an ihm nahm, Unmuth im Heere hervorrufen konnte, 
ist begreiflich, denn schon in der Ilias ist, aller Gemeinheit und Verwoi"- 
fenheit unbeachtet, die Stellung des Thersites keine bedeutungslose. Doch 
durfte es nicht Agamemnon gewesen sein, wie Weicker vermuthet, der die 
Sache zur seinen gemacht, sondern eher Diomedes, der des Thersites Stani* 
mesverwandter war^) und somit der PQicht der Blutrache zu genügen 
hatte. Ob Achill nun mehr als je auf die Achaier zürnend heimwärts 
schiffte, und durch Odysseus bei Lesbos eingeholt und ausgesöhnt wurde 
— oder ob er freiwillig nach dem heiligen Ufer von Lesbos gewallfahr* 
tet, um die Tödtung eines Kampfgenossen zu sühnen, lässt sich kaum ent- 
räthseln. Aus den Worten des Proklos ist letztere Annahme wahrschein- 
licher und schliesst sich der Form nach an die Opferfahrt im I. Buche der 
Ilias "^). Diese Episode des Troerkrieges bildete auch den Gegenstand eines 
Drama's, des einzigen, welches den Amazonenkampf ausführlich behandelte. 
Chaeremon, der berühmte „Dichter weiblicher Charactere^' hat begreiflicher 
Weise diesen Conflict männlicher und weiblicher Natur als seiner Richtung 
höchst entsprechend benutzt, und zwar geschah diess in einem Drama: 
^^X^^^^^S &t]goiTOxr6voQ ^). 

87) Bass diess auf verletzende und gemeine Weise geschah, berichtet Tzetzes ad 
Lykophr. v. 999: w? d^&sy igdSyroff ffvyyfi^iad^tti vsxq^ vj TIiv9^€0iXHtf — avfjtnXdxTUiy 
xai Xiya}y fjii^€K aHüfxovs xal ^Qü>Tag, Auch Libanios, Prog. Ach. IV, 967 sagt: 
ovTog yaq iariy 6 xrig *Afji«^6yos fiera zoy (po^oy igaty xal t^ JleyS-eatXtfif xti/^iy^ 
ini/vd-eig. Ebenso Schol. Soph. Philoct. 445: iXiytro yag , ort xai fitta d-ayaxoy 
Iqaa&fXs avxrig avytXtjXv&fy. Ferner Eusiath. ad II. II p. 208, 8: ini Xayyst^ ax(6nxu 
jov XttXov ^QvSa, vgl. adOdyss. XI p. 1696, 51. 

88) Qu int. Smyrn. I v. 769, ebenso Tzetz. Posthorn, v. 208, wo Diomed über 
die Tödtung des Thersides ergrimmt, die noch lebende Penthesileia in den Skamander 
wirft. Ebenso bei Dictys Cret. III, 15. 

89) liiad. I v. 430 ff. 

90) Als diesem Drama entlehnt bezeichnet Stob. ecl. phys. I, 7, 7 den Vers: 

Tv^f] rä &yviTt}y ngayfitti' oix ivßovXia 
vgl. Heeren ad I.e. Ebenso den Vers: 

'^S ov)[ vnaq^fay , aXXa li^tüQOVfxtyos 
bei Suid. v. mg ovx vn. Obwohl denselben Suid. anderwärts dem Menander vindicirt. 
Demselben Drama gehörte wohl auch der bei Stob. LXVIII, 22 ohne Titel angeführte Vers 
des Ghäremon an: 

rvyttlxa ß-nntiiy XQstaaoy iariy tj yttfiüy 
den Meineke ohne entscheidenden Grund dem Philemon zuschreibt (poet. com. gr. IV 
p.690). Der bei Po 11. VII, I3, 68 angeführte Vers: 

€)[oyTccg tifCviyovg tarnoay Ifinxiiay ini^tüaxqag 
ist bereits von Bekker in des Sophokles KoX^iaiy {siaii Ztaoxijqaiy, wie es in den altern 
Ausgaben des Poll. heisst) eingereiht worden. 
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Während aus dieser Parthie der Aethiopis auch nicht das kleinste 
Fragment erhalten ist, existiren spätere Behandlungen desselben Gegenstan- 
des, die zur urspröngiichen Dichtung des Arktinos wohl in ähnlichem Ver- 
hältnisse stehen, wie die Bildwerke etruskischer Aschenkisten zu den Sculptu- 
ren und Gemälden der griechischen Kunst. Einzelne Zöge sind gelegentlich 
verändert, Form und Arbeit sind geringer, aber bei aller Unselbststdndig- 
keit haben sie für uns den unschätzbaren Werth, ein mattes Spiegelbild des 
verlornen Originals zu erhalten. 

Die bedeutendste Imitation jenes grossen Werkes bilden die Poe- 
sien des Quintus Smyrnäus. Es sind seine Gedichte unter zwei 
verschiedenen Namen erhalten. Der Codex Caes. I nennt sie nagakeirto- 
(.isva ^OfAT^Qiff, die meisten andern nennen sie Ta /ti«^' "OfirjQov. Diese 
Verschiedenheit mag dadurch entstanden sein, dass Constantin Lascaris in 
seiner Vorrede zum Codex Matrit. II angibt, die Gedichte hätten gar keinen 
Titel ursprünglich gehabt, sondern diese seien von den Copisten willkürlich 
beigefügt worden. Diess ist um so leichter möglich , da der Verfasser wohl 
meist didactische Absichten verfolgte und wahrscheinlich eine unmittelbar an 
die Ilias anknüpfende geordnete Darstellung der Mythen zu liefern hatte. 

Den Inhalt des Gedichtes bildet, wie bei Arktinos, die Belagerung 
Troja's nach Hektors Tode. Es ist höchst wahrscheinlich, dass Quintus viele 
der Gesänge des epischen Cyclus gekannt, und sie nicht bloss inhaltlich 
benutzt, sondern seiner Darstellung zu Grunde gelegt habe. So ist nament- 
lich in den ersten Gesängen das Vorbild der Aethiopis anzunehmen und 
sowohl der Verlauf der Handlung, wie auch die Charakteristik der Helden 
auf jenes grosse Urbild zurückzuleiten. Die spätem Gesänge dürften sich 
an die Ilias mikra und Iliupersis lehnen. Geringere Abweichungen ausge- 
nommen , ist der Stoff der Sage so geordnet, wie er oben in Beziehung auf 
die Aethiopis auseinander gesetzt ist. Ungeachtet einzelner Längen und 
Wiederholungen, die im schulmeisterlichen Geist jener Zeit ihren Grund 
haben, kann man dem Ganzen einen gewissen poetischen Werlh nicht ab- 
sprechen, und ohne entscheiden zu können, was dem Verfasser selbst und 
was seinen Vorbildern angehört, müssen Stellen wie z. B. I v. 37. 615. 694 ff. 
zu dem Besten, was die spätem Zeiten hervorgebracht, gerechnet werden. 
Auch die Sprache, so wie der Versbau sind mit seltenen Ausnahmen fehler- 
frei. Uebrigcns schliessen sich Worte und Bilder ganz an Homer an , und 
CS wiederholen sich oft ganze Phrasen aus demselben '^*j. 



91) S. z. B. Quint. Smyrn. 1 v. 280 aus lliad. II v. 8U9 u.a. 
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lieber die Zeit des Quintus sind keine sichern Nachrichten vorhan- 
den. Der Inhalt seiner Werke fuhrt nur zu unbestimmten Schlüssen. Aus 
dem Umstände, dass er die Atriden, von den Trojanern eingeengt, mit den 
im Circus gehetzten Thieren vergleicht**), auf das Zeitalter des Thcodosius 
(also spätestens das 4. Jahrhundert) zu schliessen, weil später die Thier- 
gefechte seltner wurden, oder den Dichter in die Blöthezeit Roms zu setzen, 
um die Prophezeihungen des Kalchas über die Nachkommen des Aeneas zu 
motiviren *^) , sind zu abenteuerliche Combinationen , als dass sie irgend 
welchen Werth haben sollten^). 

Die einzige zulässige Yermuthung gründet sich auf folgenden Um- 
stand. Während das ganze Werk das Gepräge des Heidenthums an sich 
trägt, setzt der Dichter an einer Stelle, wo aut das christliche Dogma der 
zeitlichen und ewigen Belohnung und Bestrafung angespielt wird"'), die Worte 
hinzu: 

xai yciQ ^a TtiXai qxxtig av&QcoTtoiaiv, 

Es lässt sich somit vermuthen, dass zur Zeit der Abfassung das Chri- 
stenthum schon ziemlich allgemeine Verbreitung gefunden hatte. Die 
ganze Stelle hat jene eigenthümliche neuplatonische Färbung , welche im 
Zeitalter Julians der Ton der Mode war. Damals wurde auch die Bear- 
beitung mythischer Stoffe und die Verherrlichung griechischen Alter- 
thums von der Regierung begünstigt und vom wissenschaftlichen Publicum 
eifrig betrieben. Ein anderer Fingerzeig, die Entstehung jenes Gedichtes in 
diese kurze Zeit einer scheinbaren Nachblütbe griechischer Literatur zu ver- 
setzen, liegt auch in der Reinheit der Sprache, welche sich weit unmittel- 
barer an Homer anschliesst, als diess bei verwandten, aber später entstan- 
denen Schriften des Koluthus und Tryphiodor zu finden ist. 

Von spätem Bearbeitungen desselben Gegenstandes sind nur die 
höchst bedeutungslosen Erzählungen des Tzetzes zu erwähnen, der in seinem 
didactischen Gedichte Ta iiie&^"OfirjQOv v. 6 — 211 auf allegorisirende Weise 
ein gelehrtes Detail über jene Begebenheiten liefert. 

Auch Tryphiodor thut der Penthesileia Erwähnung, wenn auch nur 
vorübergehend®®), ebenso Malala von Antiocbien°^j. Auch in der lateini- 



92) Quint. Smyrn. VI v. 531. 

93) 1. c. XIII V. 335. 

94) Vergl. Tychsen ad Qu. Sm. p. 29. 

95) Quint. Smyrn. VII v. 80— 90. 

96) Try^h'iodor,"AX(aaiff "iXiov v. 33-39. 

97) Matal. Anüoch. Chronogr. V p. 127 ed. Duul. 
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scben Literatur trifft man Beziehungen auf die Amazonensage. So bei Ser- 
vius^), welcher Penthesileia nicht getödtet, sondern mit Achill vermählt 
werden lässt, aus welcher Ehe Caystrus entsprang. 

Von einer Amazonis des Domitius Marsus ist hei Martial°^) die Rede 
und es liegt nahe, eine Verwandtschaft derselben mit der cyclischen darin 
zu suchen. 



98) Serv. ad Virg.Aendd. XI y.66l. Vgl. Eustath. ad Iliad. II, 460, p.254, 25; 
ad Odyss. XII, 538 p. t696, 51. p. 1697, 55. Strab. XIV p.650. 

99) Martial. IV, 29, dessen Fragmente in Heyne's antiq. Aufsätzen II p. 89. Von 
dem Verfasser einer „Penthesilea" ist bei Festus (v. objurare p. 189 ed. MOlIer) der 
Name ausgefallen. 



AMAZONEN -MYTHUS 

IN DER PLASTISCHEN KUNST. 



Die Amazonensage bildete den Gegenstand künstlerischer Darstel- 
lung in den verschiedensten Epochen griechischer Cultur. Die bedeutend- 
sten Kräfte, wie die geringsten, die blühende und wachsende Kunstentwick- 
lung, wie deren Verfall haben jenes Thema mit besonderer Vorliebe ver- 
wendet. In den Ruinen der antiken Kunst sind uns Werke der verschie- 
densten Bedeutung bewahrt worden, welche jene Sage in mannichfachen 
Formen zur Darstellung bringen. Werke ersten Ranges, die unter den- 
selben erhalten sind, liefern bedeutsame Fingerzeige über das Verhält- 
niss des speciellen Mythus zur Kunst und über die selbstständige Gestaltung 
desselben im Vergleich mit vergangenen Kunstphasen ; Trümmer späterer Zeit 
zeigen die letzten Blüthen eines noch im Untergange gewaltigen Lebens oder 
geben Zeugniss von dem dämonischen Walten des Aberglaubens und Un- 
glaubens in dem einst so lichten Reiche des Mythus, in der einst so reinen 
Welt der Kunst. 

Es liegt in der Natur der Sache, dass für eine Behandlung der 
hierher gehörenden Kunstwerke die chronologische Ordnung nicht die pas- 
sendste ist, sondern vielmehr eine Reihenfolge welche von dem Thema in 
seiner höchsten künstlerischen Gestaltung ausgeht. Die Ansicht von dem 
gleichmässigen und regelrechten Fortschritten der Kunst, die sich in histo- 
rischer Folge auf einen Höhepunkt erhebt, und dann für immer abwärts 
steigt, ist längst verlassen und aufgegeben worden. Die Gesetze ihrer Ent- 
wicklung liegen tiefer und entsprechen nicht immer der äussern sichtbaren 
Form, nicht der Folge der Zeit. Wie bei der Erforschung der Natur wird 
auch hier das Urtheii am meisten gefördert, wenn man von der einzelnen 
Erscheinung ausgeht, ohne jedoch dessen Stellung im grossen Ganzen ausser 
Acht zu lassen. Man tritt dem aligemeinen Gesetze näher, indem man sein 
Walten in der engen Sphäre des Speciellen beobachtet. 
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So mögen sich die Kunstwerke, mit welchen die naclifolgenden 
Blätter sich zu beschäftigen haben, in einer gewissen Selbstständigkeit an- 
einanderreihen, mehr ihrer künstlerischen Stellung und Bedeutung, als ihrer 
historischen Ordnung nach. Die Rucksicht auf die Totalität, der sie ange- 
hören, darf jedoch nicht unbeachtet bleiben; der organische Zusammenhang 
zwischen den einzelnen Gliedern muss eben das Ergebniss der Untersuchung 
bildien, wenn sie nicht erfolglos sein soll. 

Unter allen auf die Amazonensage bezüglichen Darstellungen nehmen 
zwei, durch gluckliche Fügung wohl erhaltene Werke den ersten Rang ein: 
die Amazone des Yatican und die Reliefs von Phigalia. Die ganze 
Reihe von Amazonenstatuen, die sich in den verschiedenen Museen befinden, 
schliessen sich an die erste, sowie die Reste vielfältiger Tempelsculpturen 
in gewissem Zusammenhang mit den letztern stehen. Daran fugt sich eine 
Reihe eigenthümlicher Darstellungen auf Sarkophagen und Aschenkisten 
späterer Zeiten. Sowie durch alle diese Sculpturen, selbst in den Arbeiten 
der sinkenden Kunst, die strengen Gesetze der Plastik walten, so spricht sich 
der uns fremdartige , aber ächte und lebenskräftige Geist der antiken Malerei 
in den Vasenbildern griechischen und etruskischen Ursprungs aus. 



I. STATUEN. 

^"vJtkJn^*' Es ist vielfältig bezweifelt worden, ob in der Amazone des 
Vatican*) ein Werk des Phidias erhalten sei. Dergleichen Controver- 
sen sind häjufig ebenso nutzlos als unentscheidbar; in diesem Falle aber, 
wo es sich darum handelt, den Schöpfer eines der bedeutendsten Kunst- 
werke zu ermitteln, ist eine genaue Untersuchung unerlässlich. Wo unmit- 
telbare Nachrichten fehlen, gibt es für eine solche zwei Anhaltspunkte: die 
Beobachtung des künstlerischen Styls und die äusserlichen Attribute. Auf 
jenen ist in den diese Statuen betreifenden Streitschriften zu wenig Rück- 
sicht genommen, und doch ist gerade dieses Moment von maassgebender Be- 
deutung. Die Uebereinslimniung der Attribute mit den wenigen Zügen, die 
uns von der Amazone des Phidias bekannt sind, ist wiederholt bezweifelt 
worden; indessen sind die erhobenen Einwendungen ungenügend und nicht 
von entscheidender Kraft. Der grosse Kenner griechischer Kunst, Ottfried 
Müller, dessen durchdringender Blick vor allem die innere, künstlerische 
Natur des Werkes prüfte, hat eben den Styl der Statue als vollkommen mit 
Phidias übereinstimmend erklärt^). Freilich gründet sich ein solches Urtheil 
auf Eigenschaften, dfe sich nicht genügend durch Worte ausdrücken lassen. 
Eine hohe Uebereinstimmung zwischen den Figuren des Parthenon und dieser 
Statue ist jedoch leicht zu erkennen. Jene eigenthümUche von aller Starr- 
heit entfernte Ruhe, welche noch voll der Bewegung ist, die der Situation 
vorausging, jene wunderbare Sicherheit und Abgeschlossenheit, welche die 
ganze Anordnung als nothwendig erscheinen lässt, die vollendete Stimmung 



1) Tafel I. Auch abgebildet bei Clarac, mus^e de sculpt. V, 811. 2031. Vis- 
conti, mus. Pio Glemt. 11, 38. Müller, Denkm. a. Kunst I, 31. 138A. Winckel- 
nianns Werke VI, 2. a.a.O. 

2) Göttinger gelehrte Anzeigen 1829. p. 1249 ff. 
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de8 Ganzen >yie des Einzelnen fiud«t sich nur in Werken jenes Meisters. Ein 
so^hier Character yi;i4 Geist der Arl^eit liegt in der Stat^ d.es VajLican. D,er 
Wurf des Gewandes, gleich weit entfernt von den steifen Falten der ^iter- 
tbumlidieQ Zeit wie yon naturalistischer Imitation der Stoffe, ^innert an die 
Manier des Faltenwurfs der beiden sitzenden Göttinnen yom Giebel des Par- 
thenon. Alle bauschigen Falten, welche das Gewaad zu selbstständig er- 
scheinen Hessen , sind vern^iedep ; eben so aber das faltenlose Ankleben am 
Fleische , welches in Werken der frühern Zeit, den ägyptischen äbplicb, aus 
Mangel technischer Fertigkeit angewi^det wurde. Mit eigenthümliclxe^ 
Grazie fliesst die Draperie um die sch$n£f^ Glieder, selbsXständig gengig, um 
nicht ihre Bedeutung zu verlieren, einfach und gemessen, dass sie die Ruhe 
des Bildes nicht störe. Das Ha^r hat allerdings noch Etwas von der altern 
Einfachheit und Steifheit an sich; doch ist es bekannt, dass gerade bei 
der Anordnung der Haare sich am spätesle,n die naturalistische Richtung 
geltend madite. Es kann sein, dass die religiöse Weihe des Haupttiaares 
zu der Bewahrung einer conventiouellen Bildung desselben beitrug; so viel 
sieht fest, dass ersit nach der Zeit des Phidias eine freiere Behandlung des- 
selben aUgemeiu ww^de. Auch bei der Amazone findet sich die schmucklose, 
ficbnurartige Lage der Lockten, die sich in fast parallelen, wellenartigen Linien 
vom Scheitel aus nacb beiden Seiten berabsenken; allerdings jedoch in bes- 
serem GeisiLe und grös^ierer Wahrlieit gebüdiet, als hei früheren Werken, so 
dass der Anblidi wQbl streng, ßber nicht mebr störend erscheint. 

Eben so its die Bildung des Körpers vollkommen übereinstim- 
mend mit dem Charaeter d^ Phidias'schen Figuren. Die zarten schwel- 
lenden Formen mk wunderbarer Klarheit jedes Detail andeutend, ohne 
dasselbe wirklich ausz4ifuhren , sind ganz in seiner Weise gearbeitet. Die 
Ausführung ist etwas mehr fertig und vollendet, als bei den Figuren des 
Parthenon, doch hat diess seinen Grund darin, dass diese Statue offenbar 
in der Nähe zu betrachten war, und nicht auf der Höhe eines Giebelfeldes ^j. 
Die gänzliche Nacktheit der fusse iässt ebenfalls die Zeit des Phidias ver- 
muthen, da die spätem Künstlet* das traditionelle Costum der Fussbeklei- 
düng fast ausnahmslos anwandten. Nur Phidias nahm sich in seinen Wer- 
ken die Freiheit, jedes Costüm und jede Tradition den strengen Forderun 
gen seines Styls unterzuordnen. 



3) Das fleissigere, doch nirgends kleinliche Detail, die unterhöhlten Parthien des 
Gewandes, d^yten darauf hin, dass die Statue die Gopie eines Erzbildes sei. Eben so 
spricht die Politur der nackten Theile kn Gegensatz zu der rauher gelassenen Draperie für 
diese Vermuthung. 

4 



50 

Objectiv maassgebend kann allerdings nur die Uebereinstimmung der 
äussern Attribute mit den Nachrichten der Auetoren über die Amazone des 
Phidias erscheinen. Die Statue des Yatican, ehemals in der Sammlung 
Mattei befindlich (8 palm. 5 onc. hoch), erscheint als Jungfrau von blühen- 
den , kräftigen Formen , das Haupt sanft nach links und yorne gebeugt, den 
Blick sinnend etwas nach oben gerichtet. Der Leib ruht mit leichter Bie- 
gung auf dem rechten Beine; die stark hervortretende Hüfte ist acht weib- 
lich geformt. Das Stück des rechten Beines vom Knie bis zum Knöchel 
fehlt, aber der erhaltene Fuss ruht fest und sicher auf der ebenfalls antiken 
Plinthe. Leicht und voll Bewegung hebt sich das linke Bein von derselben 
ab , nur mit den Zehen die Erde berührend, das Knie sanft gebogen. Vom 
rechten Arm ist nur das oberste Dritttheil erhalten; die Achselhöhle dreht 
sich ganz nach vorne, und gestattet verschiedenartige Bestaurationen. Der 
linke Arm fehlt und ist nebst den erwähnten mangelnden Theilen, so wie 
auch Nase und Kinn restaurirt. Die Kleidung der Amazone besteht in einem 
Chiton, der ganz an die Tracht der spartanischen Mädchen^) erinnert, doch 
ist er kein axtOTog xitwv, welcher an den Seiten ganz offen oder doch 
nur an den Ecken zusammengeheftet war, daher die Spartanerinnen (pavo- 
furjQideg^) genannt wurden; sondern er schliesst auf ionische Weise rund um 
den Leib, und trennt sich erst über den Hüften in zwei Theile. Auf der 
rechten Schulter sind die beiden Gewand-Enden durch eine Spange, TCOQTttj^ 
TtBQOvri^)^ zusammengeheftet; die Spange der linken Seite ist gelöst, so dass 
durch den herabhängenden Zipfel die linke Brust entblosst wird. Um das 
Gewand zieht sich ein breiter Gürtel ''),. aTQ6q>og oder atQoßog, dessen 
Enden vorne in einen Knoten geschlungen sind, während sich etwas tiefer, 
unmittelbar über den Hüften, die TCSQi^ciaTQa^) um den Leib schlingt, 
bedeckt von den darüber hängenden faltigen Bausche, xdlrtog. Als ganz 
eigenthümHches , sicher nicht bedeutungsloses Motiv findet sich der Saum 
des Chiton über dem linken Schenkel in die Höhe gezogen und in dem 
obern Gürtel gesteckt, gleichsam um die Bewegung des Fusses freizulassen, 
— eine Veranlassung zu herrlichem Faltenwurfe. An ihrer linken Seite hängt 



4) Flut. Pyrrh. 17. 

5) Pollux VII, 13. 55. 

6) Philostr. sen. imag. II, 5. Poll. VII, 13. 54. 

7) Aeschyl. Sept. v. 871. Suppl. v. 455. 

8) Poll. VII, 14. 65—68. Im Allgemeinen hiess der über den Bällen getragene 
Amazonengürtel ^coarif^ im Gegensatz zur Co^ytj der Griechinnen, die unmittelbar unter 
den Brüsten getragen wurde. 
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ein leerer Köcher, ywgvTog^), von ähnlicher Form, wie bei einer Amazone 
des ))higalischen Frieses. Rechts an einen Baumtronk gelehnt, befindet sich 
ein kleiner Schild mit mondförmigen Ausschnitten, ayy,vlri^^), die conven- 
tionelle Form der Pelta, yi^^ov^^), und das zweischneidige Beil, aayagis^^)^ 
deren obere Parthieen jedoch restaurirt sind. Der Helm, welcher links am 
Boden steht, ist die örecpavrj^^) mehr nach griechischer Form als amazo- 
nenartig, wenn nicht der Halbmond darauf in erhabener Arbeit eine solche 
Beziehung andeuten würde. Um den linken Fuss am Knöchel schHngt sich 
ein schmaler Riemen mit einer Schliesse, den Visconti ^^) mit vieler Wahr- 
scheinlichkeit als einen Sporn, xivtQOv^^)^ bezeichnet. 

Auf der Restauration der Arme beruht die Deutung, welche man 
der Statue beilegt. Man weiss, dass die Amazone des Phidias auf ihre Lanze 
gestutzt war*°), und es handelt sich darum, ob die Anordnung der Yaticani- 
sehen Statue eine solche Stellung erlaubt. In der Haltung des obern Thei- 
les des rechten Armes, so wie aus dem aufgefundenen rechten Arme des 
Trier'schen Torso ^^), der eine Copie der Vaticanischen Amazone zu sein 
scheint*^), lässt sich schliessen, dass die rechte Hand über den Kopf ge- 
bogen emporgebalten sei. Der linke Arm nach mehreren in andern Theilen 
sehr ähnlichen Copien , hing senkrecht hinab, und eine Restauration, welche 
diesen so ergänzten Händen eine Lanze gibt , ist mit der Stellung der Figur 
ganz wohl vereinbar. 

Ottfried Müller ^°) hat diese Restauration auf die Aehnlichkeit einer 
bei Natter^) abgebildeten Gemme gestützt, die jedenfalls Bedenken erregen 



9) Hesych. lex. v. yw^vrof. 

10) Poll. I, 10. 136. 

tt) Ouint. Smyrn. 1 v.l47. Virg. Aeneid. I. Poll. 1, 10. 134. niXrfj 'A/uaCo- 
vixri , (oV (ftiffi !Seyoq)(Sy, nuQioixvia xnrov nauXtp. Diese epheublattartige Form lässt 
sich allerdings enlfemi darin erkennen. Uebrigens kommen auch auf Denkmälern Epheu- 
bläiter oder Kränze an Amazonen-Schildern vor , so z. B. auf einer Amphora des Gab. 
Durand. n.29l. 

12) Strab. XI p.796. Plin. h.n. VII, 56. 

13) Iliad. VII V. 12, X v.30. 

14) Visconti opp. var. IV p. 120. 

15) Poll. I, 10. 216. 

16) Lukian. imag. 6. imQtidofiiytj r^j dogatitfi, 

17) Jahrb. d. Vereins der Alterthumsfreunde im Rheinland. )X Taf. 5. 

18) Vergl. Jahn in d. Verhandl. der sächs. Gesellsch. d. ^issenschft. 1850, I p.45. 
Taf. 4. a. 

19) Gommeni. qua Myrinae amazonis Signum Phidiacum explicalur. Com it. Soc. 
Gottg. VII p.59. 

20) Natter, traite de la m^thode ant. de graver. 31. 

4* 
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musB, da das Original dieser Gemme gändich unbekannt ißt. Die Anwemik 
barkeit jener Restauratioa wird jedoch durdi diesen Umstand nicht geschmä* 
lert, wenn auch das Argument nidit entscheidet. Alle Gründe, welche man 
gegen dieselbe geltend gemacht hat, berühren weniger die Art der küost-r 
ierischen Ergänzung als eben nur die Inteq^retatioR« die sich auf dieselbe 
gründet. 

Müller sieht nämlich in dieser Statue „eine zum Sprung sich nV 
stende Amazone''^'), indem er das eneQ'sidso&ai %qt So^arUp der Phidias'- 
sehen Amazone so auflagst, dass die Lanze als Spriugstock, y.ovTOg, benutzt 
würde — ein Geräth, weldies sehr häufig in den gymnastischen Uebungen 
der Griechen angewendet wurde, um damit auf Bäume zu springen^), über 
wlUte Tbiere zu setzen ^j*^-, so wie man sich aueh mittelst der Lanze aufs Pferd 
SU sohwingen pflegte^). Im BegrjlT«, dieses zu thun, wäre nach der bezeich- 
neten Ansicht die Vatieanisdie Amazone dargestellt, was noch durch den 8<^b 
erwähnten Umstand bekräftigt wird, dass der linke Fuss, mit einem Sporn verse- 
hen, oHenbar die Beziehung zur Reitkunst bezeichnen sollte. Dass man auf der 
Plinthe keine Rimanenz der Lanze findet, wird leicht erklärlich, wenn man 
diese aus Metall verferl^t deorkt , was sie auch zweifellos war. Gegen diese 
Annahnum lässt sich nirn aitlerdings Manches einwenden, ohne dessiialb .die 
Möglichkeit, dass die beiden Arme eine Lanze fassten, aufzugeben. Die Hal- 
tung des rechten Armstumpfes ist allerdings derart, dass ein festes Ergnei- 
fen einer Springstange und ein sich Fortsehwingen an derselben' nicht ange- 
nommen werden kann. Das Trier^sche Armfragment zeigt ebenfalls eine 
starke Biegung, die ein kräftiges Stützen nicht erlauben dürfte. Die Rich- 
tung des Kopfes nach der Seite, der sinnende Blick, und der Cbaracter 
ernster Ruhe, vor allem aber die vollkommen stehende Anordnung der Füsse 
erlauben nicht mit Müller an eine im Sprung begriflene Amazone zu denken. 

0. Jahn, der in einem höchst inieressanten Aufsatze die Mül- 
ler'sche Deutung bekämpft^), stützt seine Opposition vorzüglich darauf, dass 
eine Amazone, die sich zum Sprunge rüstet, entweder in dem prägnanten 
Augenblicke aufgefasst werden musste, „wo alle Kräfte des Körpers in dei 
für diese gymnastische Uebung eigenthümlichen Weise angespannt zusammen- 



21) 0. Müller, Archäologie der Kuast §.,112. 2. ».a.O. 

22) Ovid. metam. VIIl v. 366. 

23) Codex Jus tinian. Gontomonobolum. 

24) Xeoopb. de re equ. 7. 

25) Jahn, über die ephes. Amazonenstatuen in d. Yerhdl. der sächs. GsUsch. der 
Wissch. 1850, I p.50ff. 
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wirken, eine eigentbumJiche Situation voll Enei'gie und Schwung, würdig 
eines Myron, oder im Momente der Voiiiereitung auf die Handlong selbst, 
der uns in der Haltung des geistig und körperlich aufs Aeusserste gespann- 
ten Menschen die künftige Bewegung erkennen lässt, welche in der schein- 
baren Ruhe schon characteristisch vorgezeichnet ist/* 

Indem nun Jahn diese Alternative auf die Vaticanische Amazone 
anwendet, und keinen der beiden Fälle auf dieselbe passend findet, wider- 
spricht er entschieden der Müller'schen Deutung, der „zum Sprung sich 
röstenden Amazone'^ Allein im Gegensatze zu dieser Schlussfolgerung 
steht der zweite Fall in vollkommener Uebereinstimmung mit der fraglichen 
Statue. Die Situation des Sprunges als solchen ist allerdings nicht vorhan- 
den , aber Jahn selbst bezeichnet diese als „eines Mythus würdig^'. Es war 
der Anfang künstlerischer Ueberbildung, wo die höchste Stufe der Kunst 
bereits überschritten war und man die Gewalt der AfTecte und Leidenschaf- 
ten zu Hülfe nahm, um das ächte Pathos zu ersetzen. Eine Stellung wie die 
des berühmten Discobol : distortum et elaboratum signum, wie schon Quinc- 
tilian*") es nennt, im Momente der höchsten und äussersten Spannung auf- 
gefasstv eine Situation gleichsam der Natur abgestohlen, aber auch heraus- 
gerissen aus dem Zusammenhang und wie jedes Bild, das einen vorüber- 
gehenden Augenblick fixiren will, ungenügend und in sich verfehlt, kann 
nirgends in Werken des Phidias und seiner Schüler gefunden werden. 

Allein jener zweite Fall pas9t ganz gut auf die Amazone. Das Bei- 
spiel, das Jahn anführt''), ist vollkommen analog mit dieser Statue und 
beinahe jedes Wort über die Anordnung des dem Naukydes zugeschriebenen 
Discobols^) lässt sich für die Amazone wiederholen. Aus der ganzen Stel- 
lung lässt sich der Moment erkennen , welcher eben der Handlung vorher- 
gegangen ist. Die Amazone, wie jeuer Athlet sind nicht in der Posilion* 
welche ihre gegenwärtige Bewegung erfordert, sondern in einer solchen, 
aus welcher sie sich unmittelbar in diese versetzen können. Beide schei- 
nen einen richtigen Augenblick abzuwarten, — die Neigung des Kopfes 
deutet darauf bin. Wie der Discobol die Scheibe in der linken Hand trägt 
und erst mit der rechten darnach greift, um sie zu werfen, so hält auch 
die Amazone die Lanze nur lose in der Hand, aber so, dass der nächste 
Moment sie bereits fest darauf gestützt finden kann. Ausser der Stellung, 



26) Qu in et inst. II, 13. 

27) Jahn 1. c. p.5i. 

28) Abgebildet bei Visconti muss. PCL III, 26. 
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die ein solches Weiierschreiten in Gedanken vollkommen rechtfertigt, ist 
noch ein Umstand vorhanden, der in der andeutenden Weise der griechi- 
schen Kunst gerade die Situation des Sprunges begründet. Es ist diess der 
in die Höhe gezogene, in den Gürtel gesteckte Zipfel des Chiton ^°). Ein 
solches Motiv, viel zu bedeutend, um zufällig zu sein, erlaubt keine andere 
Erklärung, als eben den bevorstehenden Sprung^). Das Gewand ist in die 
Höhe gezogen, damit der Fuss nicht im Schwung gehemmt sei. Wie der 
Sporn die Beziehung auf die von der Amazonensage untrennbare Reitkunst 
bezeichnet, so deutet das gelüftete Gewand klar und sicher auf den bevor- 
stehenden Sprung. 

Wenn hierdurch die Hinweisung auf den Sprung^') grosse Wahr- 
scheinlichkeit erhält, so soll damit noch nicht gesagt sein, dass der Künst- 
ler den Act des Springens als ausschliessliches Motiv der Darstellung be- 
trachtet habe. Die ganze Statue trägt einen entschieden monumentalen Cha- 
racter, was schon die Anordnung der Waffen zu beiden Seiten der Figur 
genügend ausdrückt. Ein Anlehnen an die Lanze, ob man nun das Folgen 
eines Sprunges zugibt oder bestreitet, stimmt aber hiermit jedenfalls besser 
zusammen, als ein Abspannen des Bogens, wie Visconti meint, ein Weg- 
legen desselben, wie Göttling angibt, oder ein massiges Emporhalten des 
Armes, wie Jahn^^) unbegreidicher Weise annimmt. Das Stutzen auf die 
Lanze der Phidias'schen Amazone deutet auf jene erhabene Ruhe, die wir in 
allen Werken jenes grossen Meisters wiefflerfinden, und welche durchaus nicht 
an „Ermüdung'S mit Jahn, denken lässt. Eine Rast während des Kampfes 
oder die stille Schwermuth der Besiegten sind offenbar das Thema dieses 
Werkes gewesen, dessen Bildner wohl die von Bakchos besiegte Amazone im 
Sinne haben musste. Es ist durchaus gerechtfertigt, diesen Character in 
der Yaticanischen Statue zu finden. 

Wenn es erlaubt ist, die Statue auf solche Weise restaurirt zu 
denken, so erscheint sie mit hoher Wahrscheinlichkeit als eine römische 

29) Vgl. oben p. 50. 

30) Göttling dissert. de Amazonibus p. 8 bezieht diess auf das Reiten. Allein 
solches Aufschurzen des Gewandes steht mit der Stellung zu Pferde nicht im Zusammen- 
hang, allerdings aber mit der Bewegung des Sprunges. 

3t) Müller vermuthet in der Statue das ßild der noXvaxdgd'fioio MvQivrig Iliad. II 
V. 814, was somit die vielspringende, nicht wie bisher die seh nellfössige zu übersetzen wäre. 

32) Visconti opp. var. IV p. 118. Göttling, de Amaz. diss. p.8. Jahn, Ver- 
handl. 1850. p.52. Mit Jahn stimmt auch Wieselers Ansicht (Denkm. d. Kunst l p.24) 
yberein. Overbek (kunstarchäolog. Vorles. p. 71) glaubt die Amazone auf die Lanze 
gestutzt, allein auf der rechten Seite der Statue eine Ergänzung, die nach der Gestalt 
des rechten Armstumpfes kaum ausfuhrbar wäre. 
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Copie der Amazone desPhidias^). Ein vorzuglicher Grund, das Original die- 
ses Werkes einem grossen Meister zuzuschreiben liegt, ausser in der eigenen 
Trefflichkeit, darin, dass eine ganze Reihe von Statuen mehr oder weniger 
getreue Copien derselben sind^^). Die Kunstler der alten Zeit hatten zu 
viel Tact, um sich in so häufigen Fällen einem Typus anzuschliessen , der 
nicht den strengen Anforderungen der Kunst entsprach. Dass aber gerade 
diese Amazonenstatue stets und immer wiederholt wurde , beweist den hohen 
und verdienten Ruhm derselben und die Achtung vor dem Meister, der sie 
gebildet^). 

Wenn auch die Erzählung von einem Wettkampfe der grössten 
Künstler in Darstellung von Amazonenstatuen''') anecdotenhaft ist, so scheint 
doch so viel festzustehen, dass die grössten Meister der Blüthezeit griechi- 
scher Kunst den Tempel von Ephesus mit Amazonenstatuen schmückten. 
Dass aber Statuen im Ephesischen Tempel irgend welche Beziehung aul 
die Mythe des Locals^^) haben mussten, ist begreidich. 

Die in das Ephesische Heiligthum vor Bakchos sich rettenden Ama- 
zonen bildeten vermuthlich'^) das Thema, welches von den betreffenden 
Künstlern allerdings verschieden aufgefasst ward, doch eben nur eine besiegte 
Amazone als Gegenstand der Darstellung erscheinen Hess. Phidias, Pojyklet, 
KresiJas, Kydon und Phradmon waren die Meister jener im Ephesischen 
Heiligthum aufgestellten Statuen, unter welchen die Kritik des Alterthums dem 
Werke des Polyklet den Vorzug zugesprochen hat. Jahn bemerkt'*') sehr tref- 



33) Die stellenweise kenntliche Spur von einer Anwendung des Bohrers lässt frähe- 
slens die Zeit der ersten römischen Kaiser annehmen. 

34) Die Yorzüglichslen derselben sind: a) im capitolinischen Museum, abgebildet bei 
Nibby, scull. del Gampid. II, 22; b) in der Sammlung des Lord Egremont, abgeb. bei 
Glarac, mus. d.sc. V, 808. 203 lA. vgl. Bo et liger, Amallhea 111 p.250; c) im Vatican, 
abgeb. im Mus. Ghiaramouti II, 18; d) ein Torso zu Trier, abgeb. in d. Jahrb. d.Al- 
tertlifr. im Rheinl. IX, 5. 

35) Die von Winckelmann zuerst veröffentlichte Inschrift der Plinlhe: Translata 
de schola medicorum wurde bereits von Visconti opp. var. IV p. 117 und seither auch 
von Andern als nicht antik bezeichnet. Doch lässt sich Nichts mit Sicherheit entscheiden, 
ehe die Umstände, unter denen die Statue aufgefunden wurde, ermittelt sind. 

36) PI in. h. n. XXXIV, 8. 19. 53: Venere autem in cerlamen laudatissimi quam- 
quam diversis aetatihus (Möller: civitatibus) geniti, quoniam fecerunt Amazonas, quae 
quum in templo Dianae Ephesiae dicarentur, placuit eligi probatissimam ipsorum artificum 
qui praesentes erant judicio, cum apparuit eam esse quam omnes secundani a sua quisque 
judlcassent: haec est Polycllü, proxima ab ea Phidiae, tertia Gresilae, quarta Gydonis» 
quinta Phradmonis. 

37) Vgl. oben p. 20. 

38) Plut quaest gr. 55. Tacit. annal. III, 61. 

39) Gestützt auf die Ansichten Meineke's, delect. poett. anthol. gr. p. 236 und 
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fetid, dass, da kein Künstler Namens Kydon bekannt ist, die Stelle des Plinius 
leicht in Kresilas den Kydonier za verbessern wäre, welche Löcalbestim- 
roung auch mit der MAllerscben Emendatron: diversis civitatibus geniti statt 
diversis aetatibus, in gewissem Zusammenhang steht. 

Scheint nun die Statue des Phidias auf solche Weise iti der Vatica- 
nischen Amazone vorhanden zu sein, so liegt es nahe, in der grossen Menge 
der übrigen noch erhaltcnön Anlazonenstatüen die 'fypen der anderen Ephe- 
sischen Werke zu suchen. Allein hut von der Amaasone des Kresilas ist ein 
bezeichnender Anhallpunkt gegeben, so dass eine Reihe von ähnlichen Sta- 
tuen als Copien dieses Werkes erscheinen. Plinius erzählt ^^) ausdrücklich, 
dass dieser Künstler eine verwundete Amazone gebildet habe, und es ist 
\VohI kein Zweifel, dass diess dieselbe Statue sei, die von ihm bei Gelegen- 
heit des Ephesischen Wettkampfes erwähnt wurde. Als das vorzüglichste 
Exemplar unter einer ganzen Reihe wahrscheinlich nach demselben Origi- 
Amazone das nalc gearbeiteter Copien muss eine im CapitolinischenMuseum 

Capitolinischen 

Museoms. zuRom befindliche Amazoue^*) als die bei weitem vorzüglichste bezeich- 
net werden. Es ist diess eine Marmorstatue ziemlich wohl erhalten (8 palm. 
4 onc. hoch), von trefflicher Arbeit. Dieselbe wurde in der Nähe des Tem- 
pels der Minerva Medica zu Rom gefunden. Auf dem Tronk zur Linken 
der Figur befindet sich der Name CcoCIK^I; unter demselben (§)^*). 



Letronne's expl. d. inscr. gr. p. 23. Ob an den betreffenden Stellen des Plinius, 
bist. n. XXXIV, 8. 19. 53. 74. 76. gleicherweise Grcsilas zu lesen sei, wie Jahn annimmt, 
kann noch nicht als Thatsache betrachtet werden, obwohl diese Ansicht die wahrschein- 
lichste Ist. Sillig, der gelehrte Herausgeber des Plinius, liest I.e. 53 und 73 Gresilas (nach 
Cod. Par. Reg. C801 und den ähnlichen Namen Gressile in den Godd. Vossian. Riccard. 
Laurent, und Gresille im God. Monac). Die Bamberger Handschrift hat 53 Glesilae, 74 Gre- 
silas; God. Harduin. y. hat an beiden Stellen Gtesilaus. In 76 liest Sillig Gtesilaus, 
ebenso 0. Mull er nach der ßamberger Hdschr. und vielen andern. Das Münchner Mnscr. 
hat hiei* Desilas. Das Wiener Mnscr. hat 53 Gresille, 74 Gresilas, 76 Desilaus, wobei zu 
bemerken, dass diess in der alphabetischen Reihe der erste Name mit D ist, daher es 
leicht irrthumlich statt Gt stehen könnte. Jahn glaubt jedoch mit Recht, dass sich alle 
drei Stellen auf Einen Könstler beziehen und somit denselben Namen enthalten sollen« 
40i PI in. h. n. XXXIV, 8. 19-76: Gresilas doryphoron et Amazonem volneratam. 

41) Tafel II. Auch abgeb. bei Foggini mus. capitol. III, 46. 0. Müller, Denk- 
mäler d. a. K. I, 3t. 137. a.a.O. 

42) Dass sich der Name Sosikles bloss auf den VerferUger der Gopie bezieht und 
nicht auf den ursprünglichen Künstler, ist keinem Zweifel unterworfen. Die tfamen der 
Gopisten finden sich auch anderwärts häufig und zwar bei weit geringeren Arbeiten als 
diese Statue, die selbst als Gopie von hohem Kunstwerthe ist. — Das (§) hält Winckel- 
mann (Kunstgeschichte I p. 263) für die Bezeichnung des Aufstellungsplatzes in einer 
Reihe von Kunstwerken, wie diess auch an andern Statuen vorkommt. 



Die Statue stellt eine ante'rbalb der rechten Brast verwimdete und 
schmerzlich auf ihre Wunde blickende Amazone dar. Sie ist mit einem 
dorischen Chiton bekleidet, die Spange der rechten Schulter hat sich ge- 
öffnet, Termuthlich hielt sie den Zipfel desselben in der linken (abgebrochenen) 
Hand, ihn Ton der Wunde entfernend. Der Kolpos, so wie ein durch 
grossere Falten zwischen den Beinen gebildeter Bausch sind der Anordnung 
einer spater zu erwähnenden florentidischen Bronzeflgur sehr frhnlic^. Um 
den Hals gebunden hängt über den Racken ein langer faltiger Mantel herab. 
Der Kopf biegt sich in sanfter Neigung Tor, schmerzlich ernst gegen die 
Wunde geneigt. Die rechte Schulter zeigt die Belvegung des rechten Armes, 
der gänzlich fehlt, nach Oben an, sd es, daös die Hand eine Waffe hielt, 
oder nur, dass sie Ton der schmerzhaften Stelle entfernt wurde. Def linke 
Fuss ruht fest am Boden und auf ihm die Last dös Körpers; der linke ist 
leise gehoben. 

Aussef dem rechten Arme ist der linke Unterarm, die Spitze des 
rechten Fusses und der linke von der Wade bis zum Knöchel restaurirt, 
eben so ein Theil des^uber dem Gürtel hängenden Gewandes sammt der 
Fleischparthie mit der Wunde bis zum Busen. An der Unken Seite der 
Figur befindet sich der erwähnte Tronk als Stütze. 

Di6 Coniposition der Statue ist in jeder Beziehung TortrefHich zu 
nennen und stimmt auch mit dem Styl der Zeit des Kresilas ganz wohl 
überein. Die Anordnung des Haares ist der der Yaticanischen Amazone 
ähnlich , und auch in der Draperie lässt sich eine analoge Behandlung nicht 
verkennen. Allerdings scheint das Bild nicht so vollkommen in sich abge- 
schlossen und eine gewisse Unruhe spricht aus den Zügen des Gesichts 
wie aus der Haltung des Körpers. Die Arbeit des Nackten ist tadellos und die 
etwas schwächlichen Füsse leiden an diesem Mangel nur durch eine mit der 
Restauration gleichzeitigen Bearbeitung derselben "^^j. Die Form der nackten 
Brust ist kräftig, beinahe üppig zu nennen, wie überhaupt die ganze Figur 
etwas weniger Leichtigkeit hat als die Yaticanische Statue. 

Eine Reihe von Copien, theilweise, trefflich gearbeitet, schliesst 
sich an dieses Original. 

Vollkommen ähnlich ist eine andere Amazone desselben Andere Amazone 

des Capilolihi- 

Museums^j, ein Gegenstand mehrfacher Irrthümer, da Clarac auf «c»»«" »»«*««"»»• 



43) Meyer zu Winckelmann, IV p. 354. 

44) Abgebildet bei Lorenzo R^, scult. del Gampid. 18. Clarac, müs. d. sc. V, 
812 B, 2032 A. 
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deren Tronk irrthümlich die auf dem der ersten Statue befindliche Inschrift 
Sosikles versetzte , während sie Jahn als beim Tempel der Minerva Medica 
gefunden eri^lärt, was sich ebenfalls auf jene bezieht. Unter der Brust zeigt 
sich auch hier die Wunde. Am Tronk finden sich Pelta und Streitaxt, der 
Yaticanischen ähnlich geformt und vermuthlich nach dieser ergänzt. Wieder- 
holungen desselben Originals sind ferner eine Amazone in der Sammlung 
Torlonia und eine andere im Yaticanischen Museum^^), beide stark 
restaurirt. Diese drei Slatuen haben mit unbedeutender Differenz dieselbe 
Grösse wie die des Sosikles. Etwas abweichend in Costäm und Stellung 
ist eine Marmorstatue der Coli. Giustiniani^®). Der Kopf sieht gerade nach 
vorwärts und ist weniger geneigt. Der untere Gürtel liegt tiefer als sonst, 
der Mantel fehlt gänzlich. Doch stimmt die Stellung der Fösse und man- 
ches in der Drapirung, namentlich die entblösste rechte Brust, entschieden 
mit dem Capitolinischen Werke uberein. 

Diesen Typen ferner stehend und doch vielleicht nicht ohne Be- 
ziehung auf die Ephesischen Amazonenstatuen sind drei plastische Werke, 
aus den Gallerien von Florenz, Dresden und Wien, 
^"noranx!'''' Eine kleine nur neun Zoll hohe Figur aus Bronze im Pallast Pitti 
zu Floren z"*^) zeigt eine weibliche Figur von grösserer Fülle und Kraft, 
als die beiden früher erwähnten Amazonen. Die Gestalt hat etwas von der 
„quadratura*' der altern Künstler, nur mit mehr Grazie angeordnet, als es 
bei diesen der Fall ist. Die Abwesenheit aller Attribute Hesse das Urbild 
dieser Bronze in die beste Kunstepoche versetzen, da sowohl die frühere 
Zeit, als die der Blüthe nachfolgende gerade auf die Nebensachen Gewicht 
legte; allein die Entblössung beider Brüste dürfte wohl erst längere Zeit 
nach Phidias allgemein geworden sein. Eine Aehnlicbkeit in der Anordnung 
der Figur, so wie die characteristische hier sehr deutliche zweifache Gür- 
tung des Chiton haben viele Kritiker, auffallender Weise auch Ottf. Müller^"), 
veranlasst, sie als Copie der Phidias'schen Amazone zu betrachten. Selbst 



45) AbgebUdet bei Clara c, mus. d. sc. V, 812 B, 2032 B und 811. 2036. Bei der 
Ersteren ist in Glarac's Abbildung der zur Linken befindliche Tronk ausgelassen. Von 
einem im Schloss zu Wörlitz befindlichen hierher gehörigen Fragment gibt Jahn 1. c. 
Taf. 3 eine genaue Zeichnung. Die von ihm ebenfalls als Gopie des gleichen Originals 
genannte Slatue der collect. Giustiniani (Glarac, m. d. scV, 813.2037) gehört jedoch — 
abgesehen von der verfehlten Restauration — einem andern Typus an. 

46) Abgeb. bei Glarac, m. d. sc. V, 809. 2029. 

47) Abgeb. bei J a h n 1. c. Taf. 5, verkehrt gezeichnet bei G 1 a r a c , m. d. sc. V, 809. 2030. 

48) Mull er, Archäologie d. Kunsl §.417. 2. . 



59 

oberflächliche Ans'chauung lehrt jedoch, dass die Haltung der Hände ein 
Stutzen auf die Lanze hier unmöglich gestattet hätte. Auch die üppige 
etwas materialistische Behandlung des Nackten liegt durchaus nicht im Geiste 
jenes Meisters. 

Die Stellung der Figur hat Aehnlicbkeit mit der der Yaticanischen Ama- 
zone. Das Gewicht des Körpers ruht auf dem rechten Beine; doch ist das 
linke starker gehoben und mehr nach aussen gebogen als bei jener Statue. 
Der rechte Arm in die Höhe gehoben und der linke lose am Körper abhän* 
gend stehen in mimischer Verbindung; vielleicht ist an eine Beziehung 
zum siegenden Bakchos, an ein Opfern und Weihen zu denken ^"j. Damit 
würde auch die Neigung des Hauptes und der Blick nach Oben übereinstim- 
men. Die Kleidung ist der dorische Chiton, durch doppelten Gürtel ge- 
halten ; der Kolpos hängt symmetrisch, aber mehr steif als alterthümlich übeur 
den untern Gürtel, die Falten zwischen den Beinen sind zusammengedrängt und 
vortretend. Von der linken Schulter sind die Enden des Gewandes herunter- 
gefallen; der gehobene rechte Arm drückt die mit einer Spange gehefteten 
Zipfel eng zusammen und lässt die rechte Brust durch die grosse Armöff- 
nung durchschlüpfen. Eine gewiSdC Verwandtschaft besteht zwischen dieser 
Statuette und dem Vaticanischen Marmorbilde eines spartanischen Mädchens, 
die im Wettlauf den Preis gewannen**), obwohl deren Formen viel schlan- 
ker und jugendlicher sind. 

Ueber die Entstehungszeit lässt sich natürlich nichts angeben. Der- 
artige kleine Bronze-Arbeiten wurden wohl mehr als Decorationsstück denn 
als Kunstwerk gearbeitet; da man aber anerkennenswerther Weise treflliche Ori- 
ginale zur Nachbildung verwendete und man sich an dieselbe n>öglichst getreu 
hielt, so lässt sich nur selten ein Imitationsstyl und aus diesem die Zeit der 
Copie ermitteln. Dass übrigens das Original ein allgemein anerkanntes ge- 
wesen, beweist auch hier das Vorhandensein einer ganzen Reihe Copien 
desselben Vorbildes *'). 



49) XiiQtt vniQix^iv Iliad. IX v. 419. 

50) Abgeb. bei Visconti, mus. PCL III, 27. 

51) So vor Allem eine Slalue zu Oxford (abgeb. b. Glarac, m. d. sc. V, 808. 
2038 A, marm. Oxon. I, t5), die, eine verfehlte Restauration abgerechnet, mit der FIo- 
rentinischen Bronze ganz identisch ist; sodann eine Amazone in London aus der Lands- 
down'schen Sammlung (abgeb. bei Glarac I.e. 833 B. 2032 G. vgl. Boettiger, Ama- 
Ihea III p. 243). Jahn rechnet zu diesen eine Marmorstatue der coU. Pacetti zu Rom 
(abgeb. Glarac 1. c. t28. 2034), doch scheint diese eher eine freie Gopie der Vaticani- 
schen Amazone zu sein. 
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^DresdJn!°' Einen andern Typus repraseötirt die in das Dresdner Museum 
aus der Stackelbergischen Sammlung übergegangene Amazone ''). Dieselbe 
ist 2' 10^' hoch, aus parischem Marmor gebildet, und wurde auf der Insel 
Salamis gefunden. Die Geschichte dieser Insel verschmilzt so sehr mit der 
Athens, dass die Veranlassung fehlt, einen salaminischen Kfinstler für diese 
Statue zu suchen. 

Das Alter derselben scheint weiter zurück als Phidias zu reichen. 
Die Arbeit ist unendlich einfach und beinahe schüchtern, was namentlich 
die Anwendung eines längs de& Rückens abfallenden Mantel» als Stötze der 
Figur beweist, gleichsam als hätte man den Füssen allein nicht genügende 
Kraft zugetraut, den Oberleib zu tragen. Der Character der Fignr ist aucli 
mehr jene träge Gleichgültigkeit der iltern Kunst; nicht die majestätische 
und doch so lebensvolle Ruhe des Phidias und seiner Schüler. Es drängt 
sich unwillkürlich die Yermuthung auf, dass dieser Leib einst ein Haupt 
getragen — das jetzige ist modern — welches ein ähnlich seelenloses Antlitz 
und stereotypes Lächeln zeigte, wie die Statuen des äginetischen Tempels. Auch 
das Costüm ist noch nicht so ausgesprochen, wie bei den Werken späterer 
Zeit. Dass die Statue keine Copie eines Erzgusses sei, beweist die An^d- 
nung des als Stütze dienenden Mantels, die bei solchem überflüssig ge- 
wesen wäre. 

Was die äussere Erscheinung anbelangt, so zeigt sie eine weibliche 
Figur auf den rechten Fuss gestützt, die Hüfte hierdurch etwas gehoben, 
das linke Bein nach auswärts vortretend. Das erhaltene Fragment reicht 
nur bis an die Mitte der Kniee, der rechte Arm bis ans Handgelenk ist 
antik; er liegt bis zum Ellenbogen am Leibe an, dann biegt er sich sanft 
nach aussen. Der linke Arm liegt ebenfalls fest am Leibe an bis zum Ellen- 
bogen , wo er abgebrochen ist. Kopf und Hals fehlen gänzlich, nur der 
Ansatz des Halses, wenige Linien Über dem Schlnsselbein hinauf ist vor- 
handen und Icfsst auf eine Neigung des Hauptes nach rechts schliessen. Die 
Kleidung besieht in einem ärmellosen Chiton, der beide Brüste deckt und 
nur mit einem Gürtel gebunden ist. lieber dasselbe zieht sich von der 
linken Schulter unter der rechten Brust ein dünnes Thierfell um den Leib, 
dessen Klaue über der linken Hüfte hinabfallt. Um den Hals geknüpft und 
über die Schultern zurückgeschlagen hängt ein langer Mantel hinab, bloss 
an den vorspringenden Seiten in Falten gelegt, hinter der Figur so wie an 
der Rückseite unbearbeitet gelassen. 



52) Vortremich abgebildet bei Jahn 1. c. Taf.L u. II. 
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Die ^nze Gewandung ist soaiit von dem traditionellen Costum 
abweifbend. Schotn «die Lavage des Chitons iu)d die ein&che Gürtung, so 
wie das Bedecken beider Bjrüste ist aufl'allend , doch kommt diess ähniicib in 
den Reliefs von PhigaJia vor.. Weniger leicht vereinbar mit andern Dar- 
ßtallui^en i^t das über den Chiton gehängte Thierfell. Der sclimalen Klauen 
&o wie der Weichheit balber, mit der es sich ansclimiegt und die Formen 
des Körpers durchdringen lüsst, muss es für ein fiehfell g^h^ilten werden;. 
Nicht ojine Wahrscheinlichkeit sieht Stackeiberg ^) dieses FeU für ein b^kchi- 
sches «UtribMt an und t>ringt es dadurch in nähern Zusammenhang mit de^rSage 
von Ephesns, gleichsam als wenn die von Dionysos besiegten Amazonen 
die Attribute des Gottes angelegt hätte. Vielleicht durfte auch der laiige 
Mantel sich bieraiaf bezieben, wie denn die Weiber des Thiasos nie ohne 
lange wallende Gewänder dargestellt werden. 

Die Restauration dieser Statue ist von Thorwaldson ausgeführt wor^ 
jlen. Der Charactcr der Huthlosigkeit, der sich in der ganzen Gestalt ^us- 
s|3^if^t, ist vortrefilich in dar Ergänzung gewahrt. Der Kopf, allerdings 
gW2 Gonventionell ausgeführt, hätte sich (dem grossen Jdeister gegenüber ganz 
«unmaassgeblich «bemerkt) etwas mehr der äUern vorpUidias'schen For,m ai^- 
8ch]iesj»en dürfen, wie ihn etwa die Dresdner Pallas repräsentirl,. Die rechte 
Hand hält lose den Stiel der am Boden ruhenden Streitaxt, die linke Hand 
jeiae Pelta nach dem Muster der Vaticanischen Statue geforxnt. Die Haltung 
j^ines Schildes ist offenhar durch das feste Anstemmen des Oberarnns an den 
Leib bedingt, lahn bezweifelt die Richtigkeit desselben, weil hierduixh die 
Ansicht v.an der S.eite gestört würde ; allein die Statue war offenbar nur für 
die Ansicht von vorne bestuxunt, wie aus der erwälinien Arheit des Hantels 
.augenscheinlich hervorgeht, daher der Schild ganz wohl angeordnet ist. 
Auch das feste Aufiruhen beider Fasse am ßoden (während eine Restaura- 
tion des linken Fusses mit etwas gehobener Ferse, wie bei der Vaticani- 
ni&cben Statue allerdings auch möglich gewesen wäre) passt sehr ^ut mit 
dem Ausdruck von Ermattung und Resignation zusammen. 

Aelter als diese Statue, wie es scheint die älteste Ama- ^""wÄn.''*'" 
zonendarsteilung, die^erbalten , ist ein Marmorfragment der Wiener Anti- 
kens.ammlung^). Grosse Aehnlichkeit mit den Figuren von A^ina läsat 
sich nicht verjkennen ; die strengen , fast harten Züge des Gesichts , de;* 
halbgeöflnete , starrläcbelnde Mund, die langen Augen, die hochstehenden 



53) Stack elberg, der Apollo-Tempel zu Bassä p. 56. 138. 

54) Tafel III 



02 

Ohren, das in parallele Locken gelegte bandförmige Haar, die steifen, ganz 
symmetrischen Falten des Gewandes zeigen denselben Character wie die 
Giebelstatuen des Aeginetischen Tempels. Nur die Arbeit ist eine mehr voll- 
endete und zarte, und selbst die alterthömliche Steifheit ist mit einer ge- 
wissen Eleganz verbunden. Dagegen sieht man in der kleinen nackten 
Parthie des rechten Schenkels, ganz der Muskelbildung der Aegineten ent- 
sprechend, ein ängstliches übertriebenes Anlehnen an die Natur, ein zu 
ausführliches und namentlich zu kräftiges Heraustreten der Muskeln ^^j. Auch 
die gewaltsam verzerrte Stellung, die starke Neigung des Hauptes, das aus- 
wärts gekehrte rechte Bein erinnern sehr an die Aeginetische Composition. 
Die Statue (2' SV^^' hoch) aus griechischem Marmor ist nur fragmentarisch 
erhalten; die Arme, das ganze linke Bein und das fechte vom Knie ab- 
wärts fehlen. Dass es das Bild einer Amazone ist, geht aus der Form des 
Helmes hervor, welcher einer phrygischen Mütze ähnlich ist und sich nur 
durch ein schmales Stirnschild (aTeqxivrj) von einer solchen unterscheidet. Be- 
kleidet ist die Figur mit einem kollerartigen Lederhemde, welches den Ober- 
leib bis zum Hals (wo der Rand etwas übergeschlagen ist) bedeckt und sich 
in der Mitte des rechten Schenkels in schmale Falten legt. Es liegt so 
ganz am Leibe an, dessen Formen vollkommen durchblicken, dass dafür 
kein anderer Stoff als Leder anzunehmen ist, was auch durch die eigen- 
thümliche Falte unter der linken Brust und durch den flach übergeschlagen 
nen Rand am Hals ersichtlich wird. Darüber trägt die Amazone einen do- 
rischen Chiton, auf der rechten Brust mit einer Spange befestigt; über die 
linke Schulter hängt ein Zipfel des Chiton von rückwärts nach vorne 
aber der vordere Zipfel hat sich abgelöst, und lässt somit die nur vom 
Lederhemde bekleidete linke Brust frei. In einem höchst regelmässigen 
Faltenstreifen zieht sich der Saum des Chiton von der rechten Schulter unter 
die linke Brust. Gebunden ist derselbe mit einem einzigen Gürtel, über 
und unter welchem sich wenige schmale Falten anordnen. Ueber den rech- 
ten Schenkel ist der Chiton ausgeschnitten als oxiorog x^rcjv^) und legt 
sich in dünne gleichförmige Falten. 

Das Haupt ist übermässig stark nach links und vorne geneigt, und 
hat bei aller Steifheit der Züge doch einen eigenthümlichen, schmerzlich 
wehmüthigen Ausdruck, so dass man sichtlich eine zum Tod verwundete 



55) Ganachi rlgidlora quam ut imitentur veritatem, Cicero, Brut. 18.70; rix^n 
cvmoVi x«i laxvoriis Demetr. de eloc. 14. 

56) Po II. VII, 13. 54. 
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Amazone vor Augen hat.. Die Locken dea Hauptes ^^) sind, wie schon er- 
wähnt, von grösster Regelmässigkeit und lagern sich in quer über den Kopf 
liegenden Streifen. um die Stirne, die bedeutend höher ist, als sie bei grie- 
chischen Werken der spätem Zeil zu sein pflegt. 

Es ist nicht wahrscheinlich , dass auch diese Statue fürs Ephesische 
Heiliglhum bestimmt gewesen sei, da ihre Entstehungszeit zweifelsohne um 
mehrere Olympiaden vor Phldias zu setzen ist. Bekanntlich wurde um 
Olympias 74. ein Erzbild dem ^'Eg^rjg ayogalog'^) gesetzt, das bei aller 
Schönheit doch gewisse Zuge aus der frühern Kunst beibehalten hatte ^). 
Vielleicht stammt auch die Wiener Amazone aus dieser Zeit trefflicher Künst- 
ler, die trotz ihrer Gewandtheit in der Technik sich doch noch nicht von der 
Tradition ihrer Lehrer losmachen konnte, bis ein gewaltiger Geist wie Phi- 
dias diese Epoche abschloss und eine neue, wunderbar hohe begann. 

Die in sich zusammensinkende Stellung dieser Amazone, wie Arneth 
bemerkt^) einer tödtlich verwundeten Amazone des phigalischen Frieses 
ähnlich, lässt es nicht unwahrscheinlich erscheinen, dass diese Statue mit 
einer oder mehreren Figuren vereint eine Gruppe bildete. Dass solche 
Gruppen als Gegenstand künstlerischer Leistungen vorkamen, auch wenn sie 
nicht wie in Giebelfeldern das Relief zu vertreten haben, beweist die Nach- 
richt von der statuarischen Darstellung des Herakles im Kampfe mit der 
Antiope. Dieses Werk des Arislokles von Kydonia^') in Kreta wurde durch 
Euagoras der sicilischen Stadt Zankle gewidmet, ehe dieselbe den Namen 
Messana annahm, was vor der Einnahme durch die Messenier um Ol. 71*^^) 
geschab. 



57) PhotluS V. ß6<FTQV/0l, 

58) Paus. I, 15, 1. 

!>9) Lakian. Zeus Trag. 33; vergl. Thiersch in Act. philol. Monac. ITI, 2 p.273 
u. 0. Müller, kl. Schriften 11 p.360. 

60) Arneth, Beschreibung des Antiken-Gabinelies zu Wien p. 20. Vgl. S lack ei- 
ber g, Apollo-Tempel Taf.VIlI. 

6t) Paus. V, 25, 6. 

62) Der sich auf die Angabe des Paus. FV, 23 stützende Irrlhum Winckel- 
mann's (Kunstgesch. p.622), dass diese Namensänderung^ bereits Ol. 29 geschehen sei, 
wird durch die Nachrichten bei Her od. IV, 22. 23 und Thukyd. VI, 4. 5 widerlegt, 
nach welchen der aus Messene stammende Tyrann Anaxylas erst um Ol. 71 (495 a. G.) 
Zankle erobert und die Namensänderung veranlasst hatte (vgl. Lärche r, Ghronol. Herod. 
ad loc. c). Manso (Gesch. Spartas II p. 288) sucht diese Widersprüche zn vereinigen. 
Ottfried Müller, so wie Andere, stellen jedoch Aristokles in die spätere Zeit, um die ein- 
undsiebenzigsle Olympiade. 
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Hal^Tortirnico. Aehnlich sind als Glieder einer Gruppe, aus weit späterer Zeit 
aber, vielleicht alten Vorbildern nachgeahmt , einige Statuen anzunehmen, 
welche reitende Amazonen , vermutblich im Kampfe mil einem zu Fuss fech- 
tenden Feinde, darstellen. Die eine derselben, aus Bronze, befindet sich im 
MuseoBorbonic4> zu Neapd^^j und daiirt von einer der frühesten zu 
Poi'tici vorgenommenen Aiisgrahungen. Die alterthumlicbe Arbeit lässt ver- 
muthen, dass sie die Copie eines griediischen Originals sei. Eine Amazone 
zu Pferde hält ihre Lanze hoch erhoben gegen einen Feind. Das Costüra 
besteht in dem gewöhnliehen Cliitoa, der Helm jedoch ist einer Pickel- 
haube ähnlicher als einer phrygisdien Mutze, er bat einen, Meiopim genann- 
ten, Stirnau&atz^). Der Fuss isl nackt, nur mit einigen Bändern umwun- 
den. Das Pferd jträgt eine Sattejde<cke mit rund ausgeschnittenem JäaiWQ, 
was übrigens Nichts gegen den griechisdien Urspruag beweist, da sUb ähn- 
liche Pferdedecken auch auf griechischen Originalwerkeu finden. Die Mähne 
ist ganz nach der steifen Weise des Parthenon gebildet. Die ganze Gruppe 
trägt ein alterthümliches Gepräge, und namentlich deutet die unter dem Bauch 
des Pferdes befindliche, bei Broncearbeit selten vorkommende Stutze auf ein 
Original aus Marmor. Es ist möglich , dass bei der Imitation einzelne Ver- 
änderungen in römischem Geschmack angewendet wurden. 

''SSSone* Die zweite Statue*^) aus der Farnesischen Sammlung ins JttM- 
seurn von Neapel Übergegangen, ist dieselbe, von welcher Winckelmann"^) 
bemerkte, dass sie die einzige Amazone nach Frauenart unmittelbar untrer 
der Brust gegürtet darstellt, während alle andern den Gürtel über der Hüfte 
tragen. Sie sinkt verwundet nach rückwärts herab vom Pferde, das in 
seiner Arbeit keine Meisterhand verräth. Der Kopf der Amazone ist unbe- 
deckt, die Haare nach römischer Art am Scheitel in einen Knpten gebunden. 
Der Chiton ist am Schenkel aufgetrennt. Arme und Beine sind neu ange- 
fügt. Vielleicht dürfte auch die vielbesp;*Qche^ne Statue des Borghesi- 
schen Fechters als Bestandtheil einer Ama^onengruppe angeführt wer- 
den. Schon Heyne vermuthete, dass die Statue keinen Gladiator, sondern 
einen Helden im Kampfe mit einer höher als er stehenden Figur, wahr- 
scheinlich einer reitenden Amazone vorstelle, und die meisten Gelehrten, 
«luerst Visconti, dann Thiersch und Welcker^^j haben sich dieser 

63) Abgeb. bei Clarac V, 810. 2028. 

64) Po 11. I, 90. 135. 

65) Abgeb. bei Clarac V, 810A. 2028B. 

66) Winckelroann, Kunstgesch. p.403. Vgl. PoU. VII, 13. 65. 

67) Visconti, Mus. PCL IV, 2t. Thiersch, Epochen der bild. Kunst 2, n. 16. 
V^elcker, Kunstmuseum zu Bonn p. 16. 
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Ansiebt angeschlossen. Es könnte diese Ergänzung zu einer Amazonen- 
gruppe etwa durch den Umstand unterstützt werden, dass der Künstler der 
Statue, Agasias, des Dositheos Sohn aus Ephesus, zu einer Zeit lebte, als 
sich eben daselbst die Sculptur zu hoher Blüthe entwickelte , daher es nicht 
ferne liegt, an eine Benützung der Gründungsmythen dieser Amazonenstadt 
zu plastischen Zwecken zu denken. 

Entschieden ähnlich im Geiste der Composition wie in der ^•"iSiM.'** 
Arbeit ist eine durch die Restauration etwad verdorbene, an sich aber yor- 
treffliche Marmorstatue der Collect. Pembroke^). Dieselbe stellt eine Ama- 
zone im entscheidenden AugenbUcke eines Zweikampfes dar. Sie ist aufs 
rechte Knie niedergesunken und schützt sich, sichtlich die letzte Kraft auf- 
bietend, mit dem vom Unken Arme gehaltenen Schild gegen einen seit- 
wärts angreifenden Feind. Ihr Chiton ist von der Schulter herabgesunken 
und entblösst die eine Brust. Die Draperie ist in manchem Stücke der Ca- 
pitolinischen Statue ähnlich, namentlich ihr Ueberhängen über den Gür- 
tel unter der rechten Brust. Der Schild hat nicht die gewöhnliche Pelta- 
form, sondern mehr die lange cylinderartige Gestalt eines Scutum, wie ihn 
die römischen Hastati trugen. Nur die obere Contur hat einen mondför- 
migen Ausschnitt (ayytvXrj). Diese Form deutet allerdings auf römische Ar- 
beit, ebenso die Fussbekleidung , welche nach römischer Art Sohle und 
Schienbein deckt und die Zehen frei lässt. Die Fleischparthien sind von 
trefflicher Ausführung, nur zeigt sich im Ganzen, ähnlich wie bei dem borg- 
hesischen Fechter, eine gewisse Unruhe, die das Streben nach gewaltsamen 
Effect stets begleitet. Eine moderne Restauration hat Kopf, Hals, rechten 
Arm und linker Fuss mangelhaft ersetzt. 

Ebenfalls aus einer Gruppe herausgenommen scheint eine Todt« AnutoDe 
kleine Marmorstatue aus der Farnesischen Sammlung, nun im ^'^°' 
Museo Borbonico zu Neapel ^°). Sie zeigt eine im Kampf getödtete Amazone, die 
Wunde ist über der rechten Brust ersichtlich. Sie liegt am Rücken hingestürzt, 
die rechte Hand über den Kopf erhoben, die Hnke längs des Körpers ab- 
hängend; das eine Bein gestreckt, das andere im Knie eingebogen. Unter 
der Figur liegt die ihr entfallene Lanze. Die reich gefaltete und vom dop- 
pelten Gürtel gehaltene Draperie lässt den rechten Busen entblösst. Die 
Glieder sind kräftig und von herrlicher Arbeit. Die Lage am Rücken ist 
allerdings nicht mit der poetischen Tradition übereinstimmend, welche die 



68) Abgeb. bei Glarac, m. d. sc. V, 810 A, 2031 G. 

69) Abgeb. bei Glarac, m. d. sc. V, 2035. 
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keuschen Jungfrauen stets aufs Antlitz faJlen lässt,, indess sind auch auf andern 
icht griechischen Werken, z. B. am Wiener Sarkophag, Amazonenleichen am 
Rücken liegend abgebildet. Die Schönheit der Form und das für Amazonen 
ungewöhnlich lange Haar lässt vielleicht an eine Penthesileia in Verbindung 
mit dem sie als Leiche bewundernden Achill denken. 
^st"SSJi?o*n. Während die bisher erwähnten Sculpturen einer ganzen Schaar 
Ton Amazonenstatuen angehören, von denen alle Museen Europas überfüllt 
sind^^) , findet sich über berühmtere Amazonenstatuen des Alterthums nur 
noch eine einzige Nachricht in den Auetoren. Strongylion^\), ein Zeitge- 
nosse des Skopas und Praxiteles, hatte eine Amazone gebildet, die von der 
Schönheit ihrer Schenkel €vxvr]fiov genannt wurde. Unter allen erhaltenen 
Darstellungen ist keine, welche eine Andeutung dieses Typus bieten könnte. 
Es musste dieses Werk ganz im Geiste jener Künstler- Generation gedacht 
sein, welche in der Darstellung sinnlicher Schönheit die höchste Stufe errang, 
die wohl jemals erreicht werden kann. Die üppige Fülle eines noch immer 
kräftigen, wenn auch allmählig seine Grossartigkeit verlierenden Lebens 
prägte sich in den Werken dieser Zeit aus. Es war die Apotheose des 
irdischen Daseins mit allen seinen sinnlichen Reizen und Begierden, seinen 
sturmischen AfTecten und dem Wogen des Gemüthes, welches damals in 
voUkommner Weise zur Geltung gelangte. Der Künstler der Amazone stand 
sicher im Bereiche seiner Zeit und die Apposition evxvrjfiov des Plinius un- 
terstützt vollkommen diese Ansicht. 



70) Fea erzählt (Miscell. I p.87), dass in einem .Garten zu Rom deren achizehD ge- 
funden wurden. 

71) Plin. h.n. XXXIV, 8. 19. 82. Strongylion Amazonem quam ab excelleDtia cni- 
rum eucnemon appellant. 



n. TEMFEL-SCULFTUREX. 

Während in der Amazone des Vatican mit Wahrscheinlich- %mJ\iu° 
keit eine Copie nach Phidias erhalten ist, bewahren die phigali sehen 
Reliefs ein trefflich erhaltenes Werk, das aus der Schule jenes grossen Mei- 
sters hervorgegangen. Es war der neuesten Zeit vorbehalten, die Trümmer 
des schon im Alterthum berühmten und bewunderten Werkes ans Licht zu 
fordern und das einzige Denkmal theilweise kennen zu lernen, welches dem 
Wunderbaue des Parthenon ebenbürtig ist. 

Die Zeit der Erbauung des phigalischen Tempels zu Bassä in Ar- 
kadien lässt sich nicht mit Genauigkeit fixiren. Die Angabe des Pausa- 
nias*), dass die Phigalier durch Iktinos, dem Architekten des Parthenon, 
dem Apollon Epikurios einen Tempel erbauen Hessen, weil er der Pest, 
die unter ihnen wüthete, Einhalt gethan hatte (gleichwie er im ähnlichen 
Falle bei den Athenern als Alexikakos gefeiert worden), und dass diess zur 
Zeit des peloponnesischen Krieges geschehen sei, lässt sich nicht in seinem 
ganzen Umfange anerkennen. 0. Müller^) hat schon darauf hingedeutet, 
dass an einen freien Verkehr zwischen Peloponnesos und Attika, wie ihn der 
Bau des phigalischen Tempels voraussetzen würde, während des Krieges 
nicht zu denken ist^). Zudem spricht das Zeugniss des Thukydides aus- 
drücklich dagegen^), dass die grosse Pest von Athen sich weiter in den Pe- 



1) Paus. Vin, 41, 5. 

2) 0. Müller, comtt. dePhidiae vita I p. 15, kleine Schriften II p.6l0. Vergl. Fr. 
Greuzer's entgegenstehende Ansicht: allgem. Schulzeitung 1832, Nr. 1. 

3) Thukyd. I, 146. II, 1. axi^gvxro^ ini/ni^ia, 

4) Thukyd. II, 54. L^normant erklärt diese Worte des Thukyd. von der Pest: 
'ig TTtXonoyyrjaov ovx inBX&HP ort a^ior xal timit^ dahin, dass die Pest gleich im Aus- 
bruch durch einen heftigen Nordslurm vertrieben worden, und die dankerfüllten Arkader 
desshalb dem ApoUon Hyperboräus einen Tempel erbaut hätten. 

5* 
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loponnesos erstreckt hätte. Es ist somit anzunehmen, dass die Zeitangabe 
des Pausanias nur in der zufälligen Analogie der Rettung beider Staaten 
von der Seuche und der darauf fussenden Verehrung des Apollon als Retter 
und Helfer ihren Grund hat ; und da Iktinos wohl nicht das Ende des pe- 
loponnesischen Krieges erlebte, so muss die Erbauung des Tempels zu Bassä 
vor den Anfang des peloponnesischen Krieges gesetzt werden , also vor Ol. 
87. 2 (431a. C), während sie nach Pausanias Vermuthung erst nach Ol. 88 
stattgefunden hätte. 

Die Aufgabe des Künstlers war eine höchst schwierige, denn eben der 
Partlienon existirte bereits. Solche Gelegenheiten siiid es, welche eine wei- 
tere Entwicklung der Kunst hervorrufen. Die dorische Kunst hatte ihre Voll- 
endung gefunden, ein Schritt vorwärts musste auf ein anderes Feld fähren. 
Iktinos, dem grössten Meister des dorischen Styls, war es, vorbehalten, diese 
neue Bahn zu brechen. Es ist eine conventionelle Annahme, im dorischen Styl die 
urwüchsige, aber noch nicht ausgebildete Jugendperiode der Baukunst zu finden. 
Es ist diess jedoch so wenig statthaft, als wollte man in der Einfachheit 
des Phidias'schen Styls die Jugend der Sculptur suchen. Darin liegt im 
Gegentheil der Höhepunkt, und jeder Fortschritt führte, freilich nur sehr 
allmälig, zur Ueberbildung und Ueberfeinerung. Ein solcher Fortschritt 
war die Einführung des jonischen Styls. Die scheinbar freiere Bewe- 
gung, die in' demselben herrscht, hat niemals jene wunderbare Harmonie 
erreichen können, welche die dorische Form so mächtig wirkend machte; 
Grazie konnte niemals jene stolze Würde ersetzen. Es war derselbe Kampf, 
den Aeschylos mit Euripides in den „Fröschen" des Aristophanes kämpft, und 
der Vorwurf eines Vorwaltens der Materie, des Schweren und Schwerfalli- 
gen, beantworten am Besten die Worte des sich vertheidigenden Aeschylos : 

„muss ich für grosse 
Gedanken, Entschlüsse nicht Worte zugleich 
mir verschaffen von gleichem Gewichte?" — 

Auf die Entwicklung des jonischen Styls des Weitern einzugehen, ist 
hier nicht der Platz ^). Iktinos war ein besonnener Reformator. Die joni- 
schen Elemente benutzte er mehr andeutend als ausführend; er milderte 
nur die Strenge des dorischen Styls, um der Aufgabe des Ortes und des 
speciellen Falles gerecht zu werden"). Er wendete sie nur im Innern des 



5) Vergl. Lebas in d. Exped. scient. de la Moree IIp. 12. Stackeiberg, 
Apollo-Tempel p.40. 

6) Dem maassgebenden Einflüsse desLocals. einem schmalen Plateau in einem Wald- 
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Tempels an als Einfassung des Hypäthron*^). Der Naos um 1' 4" höher 
als die umgebenden Hallen, wird von zehn Säulen eingefasst, die durch 
Yorsprunge mit den Mauern verbunden sind und hierdurch zu Halbsäulen 
werden. Es scheint fast, als hätte man der damals noch ungewohnten 
schlanken Dimension der jonischen Säule nicht getraut und sie darum an 
massives Mauerwerk gelehnt. Die Säulen selbst sind in ihren Verhältnissen 
den dorischen des Pronaos ziemlich ähnlich, die etwas zarter gebildet sind, 
als die des Peristyls. Das Capital besteht aus den jonischen Schnecken von 
sehr einfacher Arbeit und strenger Form. Dieselben konnten ziemlich flach 
gearbeitet sein, da durch die Hypäthralöffnung die ganze Fülle des Lichtes 
ungetrübt auf sie fiel und somit auch ohne starke Vertiefung genügende 
Schattenlinien hervorrief. 

Die Basis ist vom spätisrn attischen Säulenfuss noch sehr verschie- 
den und höchst einfach. In schöner Schwingung gehen die Stege der Ca- 
neilirung in die Platte über. Die vierte Seite des Naos, dem Eingang ge- 
genüber, enthielt eine einzige Säule, die ein reich ornamentirtes Capital 
trug. Man kann in demselben den Ursprung korinthischer Form erkennen, 
ohne jedoch an ein absichtliches Herbeiziehen eines neuen Styls zu denken. 
Diese eine Säule unmittelbar hinter dem Bilde der Gottheit musste auf ganz 
individuelle Weise gebildet werden, und ein decorativer Characler ist um so 
eher zu erklären, wenn man ein Verbauen mit Draperien zu ihren beiden 
Seiten annimmt. Als eine specielle Eigenthümlichkeit dieses Tempels ist 
noch der Raum zu erwähnen, der sich zwischen dem Naos und dem Opi- 
sthodom befindet und mit der erstem durch die eben bezeichneten verhäng- 
ten Intercolumnien , mit dem Peristyl durch eine seitwärts angebrachte Thür 
communicirt. Diese Thür, gegen alle Symmetrie an der Seitenwand ange- 
bracht, zeigt, wie so viele andere Fälle, mit welcher Naivität sich der antike 
Künstler überall bewegte und wie das positive Bedürfniss, sei es durch 
Zweckmässigkeit, sei es durch ein feineres Gefühl des Schönen bedingt, 
stet$ als maassgebend anerkannt wurde. Pronaos und Opisthodom in allen 
Theilen gleich, sind von zwei Anten und zwei dorischen Säulen begränzt, 
die um eine kleine Stufe (8^^ h.) höher stehend als die Säule des Peristyls und 
um Entsprechendes zarter gebildet sind. Die Hinterwände als Uebergang 



thale (wie es schon der Name Bäaaai, homerisch ß^aaai, so wie die Bezeichnung des 
Berges xorvXioy von xojvXrj, Schlucht, andeutet), ist auch die Richtung des Tempelge- 
bäudes zuzuschreiben. Während die Axe der meisten Tempel von Ost nach West gerich- 
tet ist, wendet sie sich hier nach Nord mit geringer Abweichung nach Ost. 
7) Vergl. C. F. Hermann, die Hypäthraltempel p. 11. a.a.O. 
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zum reichgeschmückten Naos sind mit sculptirten Metopen geziert^), während 
die Metopen an der Peripherie des Tempels glatt zwischen ihren Triglyphen 
stehen und wohl durch Haierei geschmückt waren. Das unendlich stark 
vortretende Kranzgesims Llsst in seiner Giebelstellung die Anwendung von 
Statuengruppen vermuthen. 

So viel über die characteristischen Merkmale dieses Gebäudes, wel- 
ches die Alten fast allen andern Tempeln des Peloponnesos an harmonischer 
Schönheit seiner Glieder*) vorzogen. 

lieber die Säulen des Hypäthron zieht sich der in parischem Mar- 
mor sculptirte Fries, eines der grössten Meisterwerke antiker Kunst. Von 
den 24 Marmortafeln, welche den Fries zusammensetzten, sind durch ein 
gluckliches Verhängniss drei und zwanzig erbalten und zwar beinahe unver- 
letzt oder doch so, dass die Ergänzung durch Spuren fehlender Theile un- 
zweifelhaft wird. Die Höhe der einzelnen Tafeln ist 2' IV2" engl.; der 
Länge nach sind sie verschieden und richten sich nach der Anordnung der 
auf ihnen sculptirten Figuren. Die Gesamn^tlänge aller Tafeln ist 101' 2'^ 
engl. Die Hälfte des Reliefs stellt einen Kampf zwischen Amazonen und 
priechen dar, die andere Halde mit Einschluss der verlornen Tafel zeigt 
den Kampf der Kentauren und Lapithen. Die Anordnung war dergestalt, 
dass eine Marmortafel, welche Apoll und Artemis auf dem von Rehen gezo- 
genen Wagen darstellt, im Fosd des Naos, gerade über der Statue der 
Tempel-Gottheit erschien. Links schloss sich der Kentaurenkampf an, rechts 
der Kampf der Griechen mit den Amazonen. 

Der Stellung des Reliefs in der Höhe des Hypäthron ist in jeder 
Beziehung vom Künstler Rechnung getragen. Hier, wo das volle Licht des 
Tages wirken konnte, ist das Relief entschieden und frei, ohne jedoch ein 
vollkommenes Loslösen einzelner Theile zu erfordern. So ward auch auf 
dem geringen Raum, der dem Beschauer blieb — der Naos war 37' lang 
und 13 V2' breit, während der Fries 22 V«' hoch gestellt war — Rucksicht 
genommen, und Glieder und Figuren, die in horizontaler Anschauung zu 
lang erscheinen, mussten von unten betrachtet, sich verkürzt und richtig 
ausnehmen. Die willkürliche Veränderung der Glieder in Beziehung auf 
die Forderung des Locals findet sich bekanntlich auch anderwärts bei den 
besten Werken , so bei den Figuren des Parthenon, beim Apoll des Vatican. 



8) Aehnlich beim Zeus-Tempel zu Olympia, bei einem der Tempel zu Pas tum 
und.zu Girgenti. 

9) Paus. VIII, 41, 5: tov Xi&ov T€ h xuXXo^ xal t^p aquovias ilvixa. 
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— Was die Anwendung von Malerei betrifft, so dürfte sich diese auf die 
Färbung der architectonischen Glieder beschränken, höchstens kann auch 
der Grund des ReHefs von einer tiefen Farbe bedeckt gewesen sein. Eine 
Malerei der Figuren ist hier wohl nicht anzunehmen; höchstens ein Ein- 
lassen der Marmorarbeiten mit Wachs ^^), um den Ton des Marmors zu 
mildern. Namenthch ist es unrichtig, sich die im Werke fehlenden Neben- 
sachen, z. B. Geschirr der Pferde, gemalt zu denken. Bei dem idealistischen 
Vorgehen des Künstlers konnte ganz gut ein ungeschirrtes Pferd vor einem 
Wagen stehen. Auch das Bemalen der Augensterne war hier durchaus nicht 
statthaft. Der scharfe Schlagschatten des Superciliarbogens und die grosse 
Entfernung des Objects hat gewiss solches Eingehen ins Detail vermeiden 
lassen. Von Anwendung von Metall für Waffen und Zügel zeigen sich jedoch 
sichere Spuren in den Löchern, worin diese Theile eingesetzt waren. 

Was den Meister dieses Werkes betrifft, Ondet sich keine Angabe 
desselben in irgend einem Auetor. Nicht unwahrscheinlich ist es, dass AI- 
kamenes« der beiläufig um jene Zeit mit der plastischen Ausschmückung 
des Zeus-Tempels in Olympia beschäftigt war, auch zu diesem Werk beru- 
fen ward. Gerade ein solcher Fortschritt gegen den Styl des Phidias, wie 
er hier ersichtlich ist, ein Fortbilden nach dem Leichtern, Eleganteren, ein 
Annähern an den Naturalismus der folgenden Zeit lag im Geiste des Alka- 
menes, dem Schöpfer der Venus in den Gärten, und gewisse ausgesprochene 
Wiederholungen Phidias*scher Werke in den erhaltenen Fragmenten ^^) lassen 
einen Schuler des athenischen Meisters deutlich erkennen. Ob Päonius 
von Mende, sein Genosse in den Arbeiten des olympischen Werkes, auch 
hier sein Mitarbeiter war, lässt sich nicht bestimmen, wenn auch einzelne 
Parthien des phigalischen Reliefs entschieden schwächer in der Ausführung 
sind. Da übrigens die Ausarbeitung des Reliefs mit freier Hand nach einem 
Entwurf^^), nicht wie heutzutage, nach gleich grossen Thonmodellen geschah, 



10) Vitruv. VII, 9. Flut, quaest. rom. 98: yayonsis ayaXfiduay, 

11) Entschiedene Aehnlichkeit, beinahe Imitation findet sich hier mit einzelnen Reliefs 
des Tempels der Nike apteros zu Athen, z. B. die halbhingesunkene Amazone, die sich 
mit erhobenen Händen gegen einen Griechen vertheidigt (Stackeiberg I.e. Taf.XII), nur 
dass am athenischen Relief der Grieche dem Beschauer seinen Rucken zuwendet. Ebenso 
die Rückenfigur ibid. Taf. VIII, und der seinen verwundeten Gefährten wegschleppende 
Grieche ibid. Taf. X auf dem Friese des Niketempels mit geringen Veränderungen. Dass 
jedoch das athenische Werk eine Perserschlacht und keinen Amazonenkampf dar- 
stellt, hat Ross (Ross u. Schaubert, die Akropolis zu Athen p. 15 ff.) gegenStuart, 
Lebas u. a. zur Genüge bewiesen. 

12) Vergl. Clarac, m. d. sc. 1. p. 144. 0. Müller, Archäologie §.310, 2. 
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so ist eine solche Verschiedenheit leicht erklärbar, ohne die Mitwirkung 
eines zweiten Künstlers für den Entwurf des Werkes anzunehmen, indem 
die Ausführung wohl den Schülern und Gehülfen überlassen geblieben 
sein mag. 

Die Wahl von Amazonenkämpfen für die Ausschmückung eines von 
Pest und Seuche rettenden Gottes hängt mit dem Geiste des Apolloncultus 
innig zusammen. Apollon , ohne ihn symbolisch aufzufassen , ward als der 
Schutzgott griechischer Cultuf im Gegensatz zu barbarischer Rohheit ver- 
ehrt. Die Nacht und das Chaos mythischer Zeit mit allen ihren Unholden 
und Schreckgestalten mussten vor dem Licht und Leben bringenden Gotte 
weichen. Als solchem ward auch ihm das Orakel zu Delphi anvertraut, 
dessen civilisirender Einfluss auf das antike Leben von so hoher Bedeutung 
war. Es passt somit der siegreiche Kampf der Hellenen mit den barbari- 
schen Weibern des Thermodon, so wie die Züchtigung der hochzeitstören- 
den Lapithen (also die Bestrafung von "YßQi^ und ^Aaeßeia) ganz gut für 
einen Tempel des Apoll. Andererseits war er aber auch der Leidensen- 
dende, wie der heilende Gott. Sein Geschoss rief Krankheit und Seuche 
hervor ^^), aber er war auch der ^Ake^UoKog, ^AyiioLog und ^ETtixovQiog, 
der Uebelabwendende, der heilende Arzt ^"^j. Daher gebührte gerade ihm die 
Weihung eines Tempels, um ihn zu versöhnen und das Volk vor seinen 
Pfeilen zu retten. 

Mit dem Gegenstand des ReUefs ist auch diese Seite des Apollon- 
dienstes vollkommen im Einklang. Krankheit und Tod erschien der anti- 
ken Welt stets im Bilde des Kampfes, nicht allegorisirend, sondern im un- 
mittelbaren Zusammenhang mit ihren Vorstellungen vom Tode, dem sie sich 
nicht ohne Kampf und Widerstand überlassen wollten. So erscheint auf 
der bei weitem grössern Zahl der Sarkophage stets die Darstellung eines 
Kampfes, und als eine spätere Zeit absichtliche Symbolik in die Kunst 
hineindrängte, erhielt die Figur der Besiegten die porträtartigen Züge des 
Verstorbenen. Hier aber, am Tempel des Apollon, galt es nicht das Unter- 
liegen, sondern die Rettung vor Pest und Tod zu verherrlichen: man musste 
eine Darstellung wählen, in welcher das hellenische Element als Träger 
des ApoUon-Cultus die Oberhand behauptete und siegreich aus dem Kampfe 
mit dem wilden, bildungsfeindlichen Volke Asiens, mit den götterverachten- 
den Halbmenschen hervorging. 



13) Iliad. I V. 50. Euripid. ap. Macrob. Saturn. I, 17. 

14) Find. Pyth. V, 85. VI, 24. VII, 23. Hymn. Apoll, v. 272. 
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Während somit die Darstellung von Amazonen- und Kentaurenkfim- 
pfen mit der allgemeinen und speciellen Bedeutung des ApoUon-Tempels 
übereinstimmt, ist es weniger leicht, die specielle Situation des Mythus an- 
zugeben, auf welche sich der erwähnte Fries bezieht. 

Stackeiberg in seiner vortrefflichen Abhandlung *^) erklärt dieses Re- 
lief unbedingt für eine Darstellung des Amazonen-Einfalles in Attika. Seine 
Gründe sind von hohem Gewicht. Theseus, der Held dieses Kampfes , bildet 
auch die Hauptßgur der Kentaurenschlacht und vermittelt so die künstle- 
rische Einheit beider Abtheilungen des Frieses. Apollon als seinen persön- 
lichen Schutzgott verehrend, hatte er ihm in früher Jugend sein Haupthaar 
geweiht, und unter der Leitung des Gottes erfocht er seine Siege. So war 
es auch das Orakel von Delphi, zu dem er, von den Amazonen hart be- 
di*ängt, seine Zuflucht nahm und dessen Vorschriften ihm zum Sieg ver- 
halfen. Durch diesen Sieg hatte er aber nicht bloss Attika, er hatte Hellas 
vor dem Einbruch einer barbarischen Nation gerettet, und Denkmale, durch 
den ganzen Pdoponnes verstreut, bewahren das Andenken des besiegten 
Feindes. Neben Hermes und Herakles wurde bei allen Kampfspielen The- 
seus geopfert*^) und auch ausser Attika erhoben sich seine Heiligthümer^^). 
Die Verehrung des Gottes als Apollon Amazonius und die unmittelbare Be- 
ziehung derselben zur Artemis Astrateia, denen die Amazonen am Schlüsse 
ihres Kriegszuges durcb Hellas Tempel erbauten, deuten ebenfalls auf die 
Darstellung von Theseus Sieg. 

Indessen sind diess nur begleitende Umstände. Die Hauptsache 
bleibt immer die Darstellung selbst, und diese ist durch den Feldzug in 
Attika nicht vollkommen zu erklären. Es befindet sich nämlich auf einer 
der Marmortafeln des Reliefs '^) eine vielbedeutende Gruppe, die einer solchen 
Auslegung geradezu widerspricht. Beiläufig in der Mitte derselben befindet 
sich ein Altar, den zwei Amazonen aufs lebhafteste vertheidigen. Die Eine 
stürmt in vollem Laufe hervor gegen einen angreifenden Hellenen, den Schild 
gehoben und mit geschwungener Streitaxt weit ausholend — die Gefährtin 
hat ihren Heldenkampf bereits ausgekämpft und ist dem stärkern Gegner 
unterlegen — verzweifelnd wehrt sie sich gegen den mächtigen Arm, der 
sie bei den Haaren vom Altare wegzerrt. Dass diess ein Kampf um den 
Besitz des Altars ist, lässt sich nicht verkennen — von einem Flüchten 



15) Siackelberg I.e. p. 4Sfr. 

16) Paus. IV, 32, 2. 

17) Paus. 11, 32, 8 a.a.O. 

18) Stackeiberg I.e. Taf.XVI. 
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besiegter Amazonen zum Altar des Apolion zu Athen, wie Stackeiberg meint, 
kann hier keine Rede sein. Erklärlich jedoch wird die Situation, wenn man, 
statt an den attischen Kampf, an den Zug des Herakles gegen Themi- 
skyra denken will. In ihrer Heimath, am Heiligthum ihrer National-Gottheit 
bedroht, mussten die Amazonen den Altar derselben und die nationale Un- 
abhängigkeit schützen. Wie hätten sie, im fremden Lande, an den Altar 
des Apolion fliehen können, welcher der Helfer ihrer Feinde war? Es 
muss der Altar der Artemis, der heilige Heerd sein, für den sie mit ihrem 
Leben einstanden, und in voller Kraft, nicht einer Hülfe suchenden ähnlich, 
tritt die Amazone hinter demselben hervor. Auch die Hauptgruppe der 
ganzen Reihe liefert manchen Anhaltspunkt für diese Ansicht, wenn auch hier 
eine andere Erklärung ebenfalls genügen würde. Die 8. Marmortafel^^) zeigt 
als Mittelfigur den Helden der ganzen Darstellung, die grösste Figur des 
Frieses. Der Körper bei aller Kraft und Energie der Musculatur ist von 
edlern Verhältnissen, das bartlose Haupt mit kurzgeschornem Haare, das 
Löwenfell über den linken Arm geschlagen und wie als Schild gebraucht, 
deutet gleicherweise auf Theseus wie auf Herakles. Ihm gegenüber sprengt 
die Eine der drei berittenen Amazonen -mit geschwungener Streitaxt einher, 
unter den Füssen ihres Pferdes liegt eine nackte männliche Figur mit eigen- 
thümlich gestalteter Mütze. Zwischen den Helden und der reitenden Ama- 
zone tritt, diese unterstützend, eine Jungfrau, mächtiger, grösser und be- 
deutungsvoller als selbst die reitende Fürstin. Ihr Costüm ist vollständiger, 
feierlicher als das der andern. Sie trägt zwei sich vorne kreuzende Rän- 
der über die Schultern, die Rrüste vollkommen verhüllt, das Haupt mit der 
Stephane geziert, ähnlieb der Artemis auf der 13. TafeP*^). Stackelbei'g 
sieht in dieser Gruppe Theseus im Kampf mit der Hippolyte, die einen 
Griechen, mit dem Pilos auf dem Kopfe, unter ihr Ross geschmettert hatte, 
und auf Theseus eindringend von einer von rückwärts hinzueilenden Ama- 
zone unterstüzt wird. — Doch erlaubt diese Situation auch eine andere Deu- 
tung. Allerdings ist die reitende Amazone eine der drei königlichen Schwe- 
stern von Themiskyra, aber an ihrer Seite steht, gewaltiger und erhabener 
als sie, Hera, die Göttin, die im Kleide der Amazonen den Streit schürt, 
um Herakles zu verderben^*). Die männliche Figur am Boden ist nicht die 
eines Besiegten, sie sitzt ruhig am Boden, und kann ihrer Stellung nach 



19) Stackeiberg I.e. Taf. XIV. 

20) Stackeiberg I.e. Taf. XIX. 

21) Apollod. bibl. II, 5. 9. 
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nicht gestürzt sein. Die Zuge ihres Antlitzes tragen ein ganz anderes Ge- 
präge, als das hellenische. Die Kopfbedeckung ist allerdings der Pilos. 
Dieser aber, der nicht im Kampfe getragen wurde, gehört zum Costum der 
Schiffer und Kustenbewohner^^) und findet sich vorzuglich als Ausdruck bar- 
barischen Costüms, wie auch auf den Sculpturen von ^ersepolis viele ähn- 
liche Kopfbedeckungen vorkommen. Es erscheint hiernach diese Figur höchst 
wahrscheinlich als eine Personification des Flusses Tfaermodon, allerdings 
zu Füssen der herrschenden Amazone, aber nicht unter den Hufen ihres 
Pferdes, und sie bezeichnet in Verbindung mit dem früher erwähnten Altar 
Themiskyra als das Local des Kampfes. 

Die Beziehung dieses Gegenstandes zu der Gottheit, welcher der 
Tempel geweiht war, liegt nun eben in dem Verhältniss derselben zu den 
Helden des dargestellten Mythus. Dieser Held war entweder Theseus oder 
Herakles. Es gab, wie oben erwähnt, eine attische Tradition, zufolge welcher 
Theseus unabhängig von Herakles einen Zug gegen Themiskyra unternom- 
men hatte, in des Peirithoos oder Phojbas Begleitung^), und da ohne Zwei- 
fel athenische Künstler die Bildner dieses Frieses waren, so konnte wohl 
diese Sage als Thema gewählt worden sein, wobei die früher erwähnte nahe 
Beziehung des Theseus zu Apollon diese Wahl rechtfertigt. 

Andererseits steht aber auch Herakles in Beziehung zu Apollon. Dieser 
war der Schützer aller Heroen , die sich die Vertilgung von Ungeheuern zur 
Aufgabe gemacht hatten. In Gemeinschaft mit Herakles bezwang er den 
Ephialtes ^^) — das Gytheon zu Lakedamon war das Denkmal ihrer durch Leto, 
Artemis und Athene bewirkten Einigung '^^j. So konnte wohl auch der Ama- 
zonenzug des Herakles als passender Gegenstand zur Verherrlichung des 
helfenden, rettenden Gottes angewendet werden, der in der Bekämpfung 
des Tityus und Python dasselbe Ziel verfolgte, wie jene Heroen. 

So viel über den Gegenstand der Darstellung. Die Composition 
trägt den Stempel hoher Meisterschaft an sich. Zu den Arbeiten des Phidias 
verhält sie sich ähnlich wie der phigalische Tempel zum Parthenon. Es ist 



22) Sophocl. Philoct. v. 128. Plaut. Mil. IV, 4, 41. 

23) Paus. I, 2, l. SchoL Pind. Nem. V, 89. 

24) Apollod. bibl. I, 6, 2. 

25) Diese Versöhnung findet sich dargestellt auf einem kleinen korinthischen Relief, 
abgeb. bei D od well alcuni bassirelievi 2-4. Vergl. auch Paus. VIII, 31, 4. Auch die 
gemeinsame Verehrung von Apollon, Hermes und Herakles unter den Namen der Spei al- 
ten gehört hierher. Paus. X, 32, 3. 
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ein Schritt weiter gethan — die strenge Erhabenheit der Form, durch Grazie 
und Zartheit gemildert, den Bedürfnissen des Gemüthes näher gerückt. Aber 
noch ist diese Verfeinerung nicht so weit gegangen, um die Form ihrer 
Grösse und Bedeutung zu berauben, um die äusserliche Form auf Kosten 
der künstlerischen zu heben. Man sieht den Schüler des Phidias in jeder 
Gruppe, in jedem Act. Die Grundregeln der Plastik, durch die Bildwerke 
des Parthenon zum Kanon erhoben, sind auch hier im Allgemeinen bewahrt. 
Das Belief verlässt nie seine Unterordnung unter die Forderungen der Ar- 
chitectur. Möglichste Gleichmässigkeit in der Vertheiiung der Figuren (deren 
Stellung nur im Mittelpunkt gedrängter wird), ähnliche Länge und Scheidung ein- 
zelner Gruppen bei ungestörter Continuität der Handlung, harmonische Abwechs- 
lung senkrechter und schiefer Linien, eine wohlthuende, von aller Steifheit 
ferne Symmetrie finden sich streng bewahrt, und nirgends sieht man ein 
Streben, das plastische Werk selbstständig gegen die Architectur hervorzu- 
heben. Bei aller Strenge jedoch setzen sich die Gruppen in bewunderns- 
werther Anordnung innig verbunden fort; jede bedarf der folgenden zu ihrer 
Vollendung und alle gravitiren gegen den Mittelpunkt, den Höhepunkt der 
Darstellung. £ben darin liegt aber auch der Unterschied von den Werken 
des Phidias, wo jede Gruppe gleich berechtigt ist und eine Vereinigung 
des Interesses , eine Steigerung der Bedeutung im Mittelpunkt vermieden ist. 
So lässt sich auch nicht läugnen, dass sich leise Spuren eines malerischen 
Elementes in das Werk von Phigalia eingedrängt haben, und zwar in der 
Composition, wie auch in der Ausführung. Hierher gehört ausser der eben 
erwähnten Concentrirung der Handlung in der Mitte, noch das Hinzutreten 
von Figuren aus dem Hintergrund, welches das gleichmässige Fortschreiten 
der Handlung hemmt, ferner die häufige Anwendung von Verkürzungen, so 
wie das Decken und Durchschneiden von Figuren. Ueberhaupt lässt sieb 
ein Streben nach Illusion, nach grösserer Naturwahrheit zum Schaden der 
acht plastischen Form nicht verkennen. In der Musculatur, in dem 
Nachgeben der Fleischparthien gegen Druck und Stoss, in der Anordnung 
der Haare und Draperien zeigt sich diess am deutlichsten. Freilich ist auch 
überall Maass gehalten und kein störender Naturalismus, kein Festhalten des 
Zufälligen in der natürlichen Erscheinung trübt die hohe Buhe des plasti- 
schen Werkes. 

Die Mitte der Darstellung bildet die oben besprochene Gruppe^). 



26) Abgeb. bei Stackeiberg I.e. Taf. XIV. Combe, Anc. marbles of the Brit. 
Mus. rv pl. 29 ff. 
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Antiope oder Hippolyte zu Ross die Streitaxt in der Hand, ihr ge- 
genüber Herakles oder Theseus mit Keule und Löwenfell und von rückwärts^ 
zwischen sie tretend eine hohe weibliche Gestalt in amazonenartigem, nur 
mehr feierlichem Costüm, wohl Hera, die unversöhnliche Feindin des 
Alkiden. Die sitzende Figur könnte den Thermodon darstellen, der stets 
im Amazonenmythus bedeutungsvoll erwähnt wird. 

Ist dieser Held als Herakles bezeichnet, so dürfte in der andern 
Gruppe derselben Tafel Theseus gesehen werden, der ihn nach Themi- 
skyra begleitete, und dem eigentlich der Preis des Sieges, der von Eury- 
stheus geforderte Gürtel, zu danken war^^). Beinahe so gross wie die Figur 
des erstem Helden, nur etwas zarter und schlanker, vielleicht edler, steht 
ein jugendlicher Grieche mit fliegender Chlamys im hitzigen Kampfe mit 
einer Amazone. Er hat sie beim langen fliegenden Haar ergriffen^) und 
zieht sie vom Ross zu sich hernieder; sie wehrt sich verzweifelnd mit den 
Händen , die ihre Waffen schon verloren haben ; mit den entblössten Schen- 
keln klammert sie sich ans Pferd, das sich wild bäumt und dadurch den 
Angrifl" des Griechen erleichtert. Die Anordnung ist so, dass sie der frü- 
hem Gruppe gerade entsprechend, mit dieser symmetrisch die Mitte der 
ganzen Friesseite bildete. In jeder Beziehung nehmen beide gleichen Rang 
ein und es liegt eine Bezeichnung der Helden als Theseus und Herakles 
nahe. 

Zu beiden Seiten schliessen sich Kampfesscenen zwischen Amazo- 
nen und Griechen in mannigfaltiger Abwechslung an. Es sind mehr Ama- 
zonen verwundet oder getödtet, als Griechen. Alle Leidenschaften des Kam- 
pfes finden sich auf wunderbare Weise in Stellung und Anordnung, in den 
Zügen der Gesichter ausgedrückt. Wuth und Zorn , Rache , Verzweiflung, 
rührendes Mitleid und Theilnahme, Angst, Siegesfreude und Todesnoth tre- 
ten lebendig entgegen und die Darstellung erhebt sich zu einem Pathos, wie 
ihn nur die Kampfscenen der Ilias bieten. Beinahe dramatisch könnte man 
die Gruppe nennen ^^), wo eine Amazone vom Anblicke eines besiegten Jüng- 
lings ergriffen, denselben gegen ihre Genossin schützt, die schon die Streit- 
axt erhoben hat, um den Wehrlosen zu tödten. 

Im Gegensatz hierzu zeigen sich Kriegsmuth und Wildheit auf 



27) Lykophr. Alexandra v. 1327. 

28) Dieses Niederzerren beim langen Haar ist äusserst oft angewendet und bei spä- 
tem Werken für Amazonenkämpfe typisch geworden. 

29) Stackeiberg I.e. Taf.lX. 
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einer andern MarmoftafeP^), wo eine Amazone mit fliegender Chlamys wie 
der Sturmwind einherbraust , uro eine schon halb überwundene Genossin zu 
retten^*), so wie die früher erwähnte Amazone, die den Altar vertheidigt. 

Auf der andern Seite der Mittelgrnppen sind es bärtige Männer, 
die den Amazonen gegenüber stehen, und in jenem Kampf um den Altar 
erreicht die Heftigkeit des Kampfes den Gipfel. Die Gruppe der 11. und 
12. Relief-Tafel in der Reihe bilden den Abscbluss^). Der Kampf ist aus- 
gekämpft, man rettet die Verwundeten, und trägt seine gefallenen Genossen 
fort, um sie zu bestatten. Vielleicht bedeutet die Amazone, welche mit 
einem hellenischen Schild die Mitte der letzten Tafel einnimmt, Hippolyte, 
die nach dem Kampfe mit dem siegenden Theseus nach Athen zieht. 

Was die Ausführung der einzelnen Figuren betrifit, so ist die strenge 
Typik des Phidias vermieden und die Freiheit individueller Gestaltung wird 
im vollen Maasse benützt. Daher kommt es auch, dass ein viel grös- 
serer Wechsel von Costümen, Stellungen, dass alle Affecte im Gesichtsaus- 
druck erscheinen konnten. Die verschiedenen Altersstufen, alle Arten von 
Kleidern und Rüstungen, alle Varietäten des Wuchses und der Figur sind 
vertreten, und bewirken eine reiche, vielleicht hier und da allzu reiche Le- 
bendigkeit, was sich in einzelnen gezwungenen Stellungen und übertriebenen 
Draperien zeigt. Uebrigens ist die Zeichnung edel und streng gehalten, und 
namentlich traf der Künstler in der Gestalt der Amazonen die richtige Mitte 
zwischen männlicher Kraft und jungfräulicher Zartheit. Was das Bild weib- 
licher Gestalt entstellen konnte, ist vermieden; demungeachtet sind die Glie- 
der kräftig und der kriegerischen Thätigkeit wohl angemessen. Nur wo 
diese sich zur Höhe der Leidenschaft steigert, hat sich der Künstler ein 
kräftigeres Hervorheben der Muskeln erlaubt, wie er in Momenten des 
Pathos sich dem Zarten, Mädchenhaften genähert. So sind namentlich die 
Gestalten der verwundeten Amazonen von rührender Grazie, vor Allen eine 
Sterbende ^^), welche auf die Schwester gestützt sich aus dem Kampf ent- 
fernen will; aber schon fehlt ihr hierzu die Kraft, die Kniee brechen ein, 
das schöne Haupt sinkt auf die Brust und die ganze Gestalt bricht in sich 
selbst zusammen. 



30) Stackeiberg I.e. Taf.XI. 

31) Stackeiberg bezeichnet dieselbe sehr treffend mit dem Namen Aella (Sturm- 
wind), nach Diod. IV, 16 die erste Amazone, die sich dem Herakles entgegenzustellen 
wagte. 

32) Stackeiberg I.e. Taf. XVII u.XVIIL 

33) Stackeiberg I.e. Taf. XVII. 
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Die Bildung der Köpfe ist der besten griechischen Zeit würdig'^). 
Die Individualisirung geht hier nur weit genug, um die Situation zu recht* 
fertigen, ohne die typische Reinheit einzuhussen. Zwischen dea Physiogno- 
mien der Griechen und Amazonen kann kein characteristischer Unterschied 
bemerkt werden; es lag im Geiste der griechischen Kunst, auch die fremde 
barbarische Erscheinung so weit zu heUenisiren, dass sie die Einheit des 
Kunstwerkes und die Forderungen der Schönheit nicht verletzte. Es sind 
eben die idealen Typen, die mit geringen Modificationen erscheinen. Die 
kurze Stirne, oft durch den Helm oder eine Binde noch verkürzt, die ge- 
wölbten Augenbogen (welche durch den scharfen Schatten, den sie werfen^ 
die Vermuthung eingesetzter oder gel^rbter Augen entkräften), die gerade 
am Rucken flache Nase, die scharf begränzten, durch leise OefTmmg rund- 
lich sprechenden und lebhaften Lippen , das eckige Kinn, die geringe Breite 
des Antlitzes wiederholen sich in mannigfaltiger Abwechslung und ohne 
jemals durch Gleichmässigkeit zu ermüden. 

Nur in der einen oben erwähnten männlichen Figur mit dem Pilos 
am Haupte trägt das Gesicht einen fremdartigen Typus, es ist flach und 
ausdruckslos, die Nase kürzer, die Wangen breiter als bei den andern Fi- 
guren , was in dem Streben, die asiatische Abstammung zu bezeichnen, seine 
Erklärung findet. 

In der Bildung der Haare zeigt sich ein entschiedener Fortschritt 
gegen die Zeit des Phidias, welche gerade in diesem Punkte sich altern Ar- 
beiten anschloss. Statt der parallelen Streifen oder Ringe, welche auf den 
Figuren des Parthenon noch nicht ganz aufgegeben sind, zeigt sich am phi- 
galischen Relief das Haar in freier ungezwungener Fülle. Bei den männ- 
lichen Figuren ist es meist kurz abgeschnitten, was einerseits der Jugend 
der Kämpfer entspricht ^^), andererseits die gymnastische Kraft und Uebung 
characterisirt^j, also zur Kampfesform vollkommen passt. So hat nament- 
lich Herakles das kurze etwas struppige Haar, das später in seinem Bilde 
typisch geworden. Nur ein verwundeter Grieche , der die Hand flehend er- 
hebt und die Amazonen zum Mitleid rührt ^^), hat bei seinen im Ganzen weib- 



34) Adamant. Physiogn. XXIY, p. 412 ed. Franz: ngoooDTioy Jix^ayfayoy , x^^'i 
XfjiTa, Qiya oQ&r^y otpd-aXfjiovg vyqovg, j^aqonovs , yoqyovs» (f(og noXv e/oytas iy 
avTolg- ^voqj^P-ttXfiOTttToy yag ndyjtoy Id-ytay ro *EXXr]yix6y. 

35) Das Knabenhaar ward im Ephebenalter einer Gottheit geweiht und abgeschnitten, 
Soph. Aj. 1179. Das kurzeHaar hiess dann axa<pi9y, vgl. Lukian.Lexiph. 5. Thukyd. 
11,62. Schol. Aristoph. Av. 806. 

36) Poll. IV, 10. 136. 

37) Stackeiberg I.e. Taf.IX. 
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lichern Formen auch lange wallende Locken, als wollte der Künstler mit 
feinem Tacte die unmännliche Stellung durch die Gestalt motiviren. Nur 
die Figur des Thermodon hat parallel herabhängende Streifen, welche dem 
orientalischen Kopfputze analog sind^). 

Die Amazonen haben das Haar grossentheils unter den Helmen oder 
Hauben versteckt und zwar entweder nach Mannessitte in kurz geschnitte- 
nen Locken 4 oder in einem Knoten am Scheitel zusammengebunden. Einige 
Male ist das Haar zusammengehalten durch eine Binde, die taivla^), cha- 
racteristisch sowohl für den gymnastischen Sieg, als auch für priesterliche 
Weihe, oder auch durch einen Schleier, ycQrjöefivov*^)^ der im Winde flat- 
ternd die Bewegung der Figur hervorhebt. Oft auch föUt das Haar ganz 
frei in lange Locken herab, offenbar nach Verlust des Helms, und gerade 
das' Erfassen bei dem fliegenden Haar gibt ein bezeichnendes Motiv für Ama- 
zonenkämpfe. 

Die eigentliche Kopfl^edeckung ist ebenfalls wechselnd. Bald ist e& 
der Helm ohne Federbusch, Tcwirj, }taralTv^*% mit einem kurzen, diadem- 
artigen Stirnschilde, der areipavrj^^), versehen. Die Form des Helms schliesst 
sich durch eine Erhöhung am Scheitel an die phrygische Mütze, filrga, die 
ebenfalls vorkommt, und hat namentlich von derselben die zu beiden Seiten 
herabhängenden Flattern, die jedoch öfters mehr als Wangenschirme, Tta- 
Qayvad'ldeg*^), dienen. Unter dem Namen xeQßaaia erscheint ein ähnlicher 
Helm als characteristische Kopfbedeckung der asiatischen Völker ^^). 

Das Costüm der Amazonen schliesst sich in seinen Elementen an 
die traditionelle Tracht dieser kriegerischen Jungfrauen an ; allein der künst- 
lerische Sinn wusste es dem Styl des Werkes so genau anzupassen, dass 
die ideale Form auch hier vorwaltend ist. Die Frage über die Anwendbar- 
keit localen Costüms ist namentlich in der modernen Kunst oft angeregt 
und meist ungenügend beantwortet worden. In den antiken Werken liegt 
wie für alle künstlerische Zweifel, so auch für diesen die ohnfehlbare Ent- 
scheidung. Hier zeigt es sich, wie weit das fremdartige specielle Element 



38) Vgl. Xenoph. Cyrop. I, 3, 2. 

39) Athen. XV p.668D. Vgl. Weicker, Schulzeitung 1831, Nr. 84. 

40) Hesych. v. x^»J(f. 

41) Iliad. X V.258. 

42) Iliad. VII, 12. X, 30. Poll. VIII, 14. 158. 

43) Strab. XV p. 734. 

44) Poll. Vn, 9, 30. 



81 

selbstständig auftreten darf und wie weit sich der Künstler befugt hielt, das fremde 
Costum nach hellenischer Tracht zu gestalten. Es ist auch hier wieder die k u n s t- 
lerischeForm, die bei aller Berechtigung des Inhaltes zur Geltung kom- 
men muss, wenn das Werk seine wirkliche, eigentliche Bedeutung bewahren soll. 

Das Costum erscheint hier wie immer in der griechischen Kunst 
durchaus als dienendes tragendes Moment, um die Bedeutung des Kör- 
pers zu heben, seine Bewegungen anzudeuten. Im Belief hat es noch 
die besondere Aufgabe, eine Art von Verbindung zwischen den einzelnen 
Gestalten herzustellen und die Lücken der Composition auszufüllen. Gerade 
in der Darstellung eines Kampfes, wo die vorausgehenden Momente von 
Wichtigkeit für das Verständniss sind, wird die Bedeutung des Gewandes 
um so grösser, da die vorübergegangene Bewegung nur durch den Falten- 
wurf zum Ausdrucke kommt. Daher sind Gewänder in Beliefs und Gruppen 
unerlässlich und sogar die nackten Figuren der Hellenen mit Draperien in 
Verbindung gebracht. Der Character der Draperie hat im phigalischen Belief 
bereits etwas von der Einfachheit und Buhe früherer Werke eingebüsst, 
und ein gewisser Schwung stört manchmal den Eindruck; indessen gehört 
es noch immer zum Vortrefflichsten , was in dieser Bichtung geleistet wurde. 
Ueberall ist strenges Maass gehalten; die Körperform tritt stets hervor, nur 
gleichsam eingefasst und gehoben durch das Gewand. 

Als characteristisches Gewand der Amazonen erscheint der kurze 
dorische Chiton, iihnlich angeordnet wie bei der Vaticanischen Statue, mit 
doppeltem Gürtel, dem aTQ6(pog oder atQOcplov, unter den Brüsten, und der 
7C€QiLwaTQa über den Hüften , wodurch der xokitog, ein faltenreicher Bausch 
zwischen beiden , entsteht. Selten ist derselbe als oxiotbg x^'^^^ ^^ 
Schenkel aufgetrennt, wie der eigentlich dorische Chiton. Dieser Chiton 
wird auf , den Schultern durch Knöpfe oder Spangen , neQOvrj , tpißka, 
zusammengehalten, oder schliesst auch ganz und lässt die Arme nur 
durchschlüpfen. Oefters ist die eine Spange losgerissen oder fehlt gänz- 
lich, so dass die eine Brust entblösst wird; nie ist jedoch eine Brust 
weggelassen. Dieser Zug der Sage ist, wie schon oben erwähnt, vold der 
bildenden Kunst stets als unkünstlerisch verworfen worden; i^i Gegentheile 
sind die Brüste kräftig und erhoben und von jener jugendlich zugespitzten 
Gestalt , wie sie den Figuren aus dem Kreise der Artemis ertheilt werden. 
Ausserdem tragen die Amazonen dem griechischen Gebrauch entsprechend 
die Chlamys^^), den Beitermantel , wie die Epheben am Parthenon, oder 



45) Po 11. VII, 13, 54. 
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auch nur die Chlanis^**), ein scfamales Janges Gewand um den linken Arm 
geschlagen und im Kampfe schiidartig angewendet^ um einen Streich aufzu* 
fangen ^^). Die Ecken fliegender Gewänder sind stets mit kleinen Gewichten 
beschwert y dvaavoi, aiXXvßa, ^otaytoi, um ihnen Schwun<r geben zu köo* 
nen. Jene Amazone, die als Hera bezeichnet wurdet, trägt ein der Ama- 
zonengöttin Artemis entsprechendes Costöm^^). Namentlich deuten darauf 
die kreuzweisen Bänder über der Brust, wie sie sich auf mehreren Arte- 
mis-Statuen (Versailles) finden, so wie das weite bauschige Gewand. Die 
Fasse sind stets mit Socken oder eng anliegenden Stiefeln, av^xodai, beklei- 
det; auch kommen die speciell skythischen Anaxyriden vor und zwar an 
zwei Figuren, die auch sonst noch nach orientalischer Art mit einem Aer- 
mel-Chiton bekleidet sind^^). 

Auch die Bewaffnung entlehnt nur die Elemente aus der Sage und 
schliesst sich ganz an die allgemein angenommene künstlerische Form an. In 
den Schildern ist nur durch einen mondförmigen Einschnitt, ayxvlrj, die Ur* 
form der Pelta zu erkennen. Von Angriffswaffen ßndet sich das zweischnei- 
dige Beil, adyagig, dessen Erfindung ihnen zugeschrieben wurde, und als 
Andeutung der Bewaffnung durch Bogen, ein Köcher, yioQVTog, qtagiTQa, an 
der Seite einer Amazone. Mehrere tragen die kurzen Schwerter der ge- 
fallenen Feinde. 

Dass nur drei der Amazonen zu Pferde dargestellt sind, lag ganz 
im Geiste griechischer Kunst, der ein Helm als Andeutung der Bewaffnung, 
ein schmales Tuch für die Kleidung genügte, üer Contrast zwischen der 
menschlichen und thierischen Form sollte nur im Mittelpunkte der Compo- 
sition in seiner ganzen Lebhaftigkeit hervortreten, vielleicht auch in Bäck- 
sicht auf die vielen Pferdeleiber der andern Hälfte des Frieses. Die Form 
der Pferde ist jene kleine eigenthümliche Gestalt, wie sie auch 9m Parthe- 
non vorkommt, und die, obwohl unsern Begriffen von Naturwahrheit wider- 
sprechend, doch einen vollkommen harmonischen Eindruck hervorbringt. 
Namentlich die Dimension, die relativ zu klein ist, aber sich der Grösse 
der menschlichen Figuren vollkommen anschliesst, ist von treffender Wir- 
kung. Die Physiognomien der Pferde sind voll seltner Kraft und Energie 
und einer feurigen Lebendigkeit. Zügel und Zaum fehlen gänzlich und 



46) PolL V, 18. VU, 12. 49. 

47) Caesar Bell. galL I, 75. 

48) Gallim. hymn. Dian. v. 11. Ghristod. p. 308. 

49) Aermel gehörten sowohl zur jonischen, als auch zu der damit i9 Beziehung ste- 
henden asiatischen Tracht. Hesych. v. ^vaxis, vgl. unten Gap. 111 n. 2. 
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waren, wie aus den Befestigungslöch^rn ersichtlich ist, aus Metall an- 
gefügt. 

Der Gründung des Tempels der Phigalier unmittelbar vorher- "oiyiJS! 
gehend, fand der Bau des grossen Zeus-Tempels zu Olympia statt. 
So wie Olympia ein Mittel- und Convergenzpunkt der griechischen Bildung 
war, ohne dass jedoch ein neues, originales Cultus-Element von dort aus- 
ging , so trugen auch die besten künstlerischen Kräfte das ihre bei zur Ver- 
herrlichung des olympischen Heiligthums, ohne dass die Kunst selbst da- 
durch in ein neues Stadium gebracht wurde. Der toreutische Koloss des 
Zeus galt als die Spitze griechischer Kunst ^j, aber es war weniger das ein- 
zelne Werk des Meisters als sein fortgesetztes Wirken als Lehrer und Künst- 
ler, durch welches er der griechischen Kunst eine neue Gestalt verlieh. 
Auch die Xrchitectur hatte keinen bedeutenden Fortschritt durch den Tempel 
zu Olympia gemacht. Der viel einfachere, schon im Entwurf erhabenere, 
von unnützer Pracht ledige Parthenon steht viel höher, als der Zeus-Tempel, 
so weit er durch Restauration wieder herzustellen ist. Demungeachtet bleibt 
die Restauration dieses Werkes eine der wichtigsten Aufgaben der Kunst- 
Archäologie. Trotz der Zerstörung, in der er gefunden wurde, ist es 
durch die Mannigfaltigkeit der erhaltenen Fragmente möglich geworden, ein 
nicht undeutliches Bild von demselben zu gewinnen und die tadellose Rich- 
tigkeit der Nachrichten, die uns Pausanias darüber erhalten hat, an vielen 
Punkten zu erkennen. 

Der Tempel wurde von Libon aus Elis gebaut und um Ol. 86, 3 
vollendet ^^). Zur Ausschmückung der Giebel wurden die Schüler des Phi- 
dias, Alkamenes und Päonios von Mende, berufen ^^). Es ist nicht unwahr- 
scheinlich , dass die Anordnung der Figuren den unmittelbar unter Phidias 
Leitung gearbeiteten Gruppen des Parthenon entsprach, obwohl Alkame- 
nes allerdings anderwärts eine gewisse Selbstständigkeit bewährte. Der 
Pronaos und Opisthodom, die bei diesem Tempel mehr ins Bereich 
geweihter Räume bezogen wurden, als es sonst zu geschehen pflegte, und 
welche beide durch eherne Thüren mit dem innern Heiligthuntie communi- 
cirten, waren durch sculptirte Metopen, die sich zwischen den Triglyphen 
befanden, reich geschmückt. Pausanias erzählt, dass die Arbeiten des 



50) Plin. h. n. XXXIY, 8. 19. 54. Quinctil. inst XII, tO. Said. v. ^ndw, 
Arrian. Epictet. I, 6. Dio Ghrysost. or. XII p. 209. 

51) Im Gegensatze zu Heyne 's Ansicht (Antiquar. Abhandig. I p. 201) entscheidend 
nachgewiesen durch 0. Müller, comt. d. Phid. Tita I p. 24ff. 

52) Paus. V, 11, 2. 

6* 
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Herakles den Gegenstand derselben gebildet haben. Er führt deren 
nur eilf an, allein bei der Freiheit, die man sich in der Vertheilung von 
Triglyphen auf dorischen Gebälken zu nehmen pflegte , ist es leicht mög- 
lich, dass auf der einen Seite sechs Metopen und auf der andern nur fünf 
ihren Platz fanden^). 

Unter den für den Opisthodom angeführten Metopen befindet sich 
der Kampf des Herakles um den Schild der Amazonen'^). Eines der 
eben an der Stelle des Pronaos gefundenen Bruchstücke lässt sich ganz 
gut als solcher restauriren. Es zeigt in flachem Relief einen von einem 
Schilde grösstentheils bedeckten Torso, der nach den Falten des gegürte- 
ten Chitons mit Wahrscheinlichkeit dem Körper einer Amazone angehört. An 
ihrer linken Seite kann man einen Köcher erkennen; die Falten des Chi- 
tons sind symmetrisch und parallel, ähnlich denen an der Ama^sone von 
Selinus. Von der Figur des sie bekämpfenden Herakles ist nur das linke 
stark vortretende Bein vom Knie abwärts erhalten, aus dessen Stellung ge- 
schlossen werden muss, dass die Amazone am Boden liegend sich gegen 
den andrängenden Gegner wehrte. 

Durch solche Deutung dieses Fragmentes'^) erklärt sich vielleicht 
auch die Stelle des Pausanias, der auf jener Metope Herakles um den Schild 
der Amazone kämpfen lässt: im Widerspruch mit andern Angaben, die ein- 
stimmig den Gürtel als Preis des Sieges bezeichnen^). Vielleicht hat diese 



53) Abbildung und Restauration des Tempels in Expedit, scient. de la Moree 
I pl. 75, Fig. 2. Vergl. Lenormant und Forchhammer im Bullet, del Instit. 1832 
p. 17 u. 37, welche die Abtheilung der einzelnen Sculpturen durch Triglyphen verwerfen 
und einen fortlaufenden Fries annehmen. Welcker, alte Denkmäler I p. 207, nimmt 
einen Ausfall im Text oder eine Auslassung des Pausanias an. Diesem letzteren sieht 
jedoch die Angabe desselben Auclors über die Giebel des Herakles-Tempels zu Theben 
entgegen Paus. IX, 11, 4, nach welcher auch dort nur die meisten der 12 Kampfe 
dargestellt waren. 

54) Die Stellung des Amazonenkampfes in der Reihe der zwölf Arbeiten wird ver- 
schieden angegeben. Apollo d. bibl. II, 5, 9 bezeichnet ihn als das 9. Werk des Hel- 
den. Am Schild des Eurypilos ((iuint. Sm. VI v. 208) wird er als das 7. angeführt. 
Antholog. gr. IV, 8, 6 nennt ihn an der 6. Stelle; eben dort Auson. eclog. 9 und 
Hygin. fab. 30. An der Ära capitolina (Visconti mus. PCL IVA. 6. 7) kommt er als^ 
10. Tliat vor, an der albanischen Schale (Zoega, bassi relievi ant. II tav. 63) fehlt der 
Amazonenkampf gänzlich. 

55) Welcker, Rhein. Mus. f. Philol. I p. 503. 

56) Am deutlichsten ist dieser Kampf um den Gürtel auf : einem der beiden Reliefs 
der Borghesischen Sammlung (abgeb. bei Bouillon, mos. d. antiques III pl. 18, 2),. 
welche die 12 Arbeiten des Herakles darstellen. Am Rande des einen steht Herakles mit 
einer grossen Ghlamys bekleidet: er tritt mit seinem linken Fasse auf die Brust der vor 
.hm liegenden Amazone und zieht ihr den langen Gürtel vom Leibe ab. 



85 

Abweichung in der Composition dieser Gruppe ihren Grund, die allerdings 
den Schild bedeutsam hervortreten lässt, und dieser somit dem Beschreiber 
als Gegenstand des Kampfes erschien. 

Die Uebereinstimmung der übrigen Fragmente mit den Angaben des 
Pausanias gibt dieser Auslegung eine erhöhte Wahrscheinlichkeit. Der Styl 
der Arbeit ist ein ganz eigenthumlicher, skizzenartiger, ohne dass man darin 
wie Raoul-Rochette annimmt ^^), einen Provincial-Gesclimack zu sehen 
genöthigt ist. Aus den spärlichen Resten lässt sich der entschiedene Ein- 
fluss der Schule von Athen deutlich erkennen, und wenn stellenweise das 
Alterthümliche vorschlägt, wenn ein gewisser Grad von Selbstständigkeit 
darin sichtbar ist^), so nuiss eben der Umstand erwogen werden, dass eine 
persönliche Aufsicht des grossen Meisters, dass sein schaffender, ordnender 
Geist hier nicht unmittelbar walten konnte, wie bei den zu Athen selbst 
vollendeten Werken. So enthält das Haupt des Herakles allerdings einen 
fremdartigen Typus, der bei aller Tüchtigkeit uns nicht so sympathisch er- 
scheint als die Köpfe auf athenischen Werken; aber der Pallaskopf eines 
andern Fragments zu Olympia trägt den Stempel Phidias'scher Schule auf 
der wunderbar reinen Stirne, die allein ein Bild von solcher Grossheit ge- 
schafien haben kann. Die Lebhaftigkeit der Bewegung in den geringen 
Sculpturresten , die uns geblieben, der grossartige Styl, die Vermeidung 
alles fiberflüssigen Details (da selbst Bart und Haare ^^) nur in allgemeinen 
Umrissen augedeutet sind), die Naturwahrheit im hohen künstlerischen Sinn, 
die sich nicht sclaTisch an die Natur klammert, sondern diese künstlerisch 
gestaltet, beweisen einen so entschiedenen Fortschritt gegen ältere Werke, 
dass das Werk unabweislich athenischen Künstlern zugeschrieben werden 
muss. Dieser Fortschritt ist ein generisch verschiedener von dem, wie er 
sich an den beiläufig gleichzeitigen Reliefs des südlichsten Tempels zu Se- 
linus zeigte, woselbst die Kunstentwicklung nur ihren regelmässigen, durch 
keine höhere Potenz beschleunigten Gang genommen. Dass diese Betrach- 
tung nur durch die Auffindung besser erhaltener Fragmente grössere Sicher- 
heit erhalten könnte, ist begreitlich. 



57) R. Rochctie, Rapport k l'Acad. im Journ. des savants 1831 fevr. p. 93. 

58) Vgl. 0. Müller, comt. de Ph. v. I p. 39. Neque is (Alcamenes) vestigia ma- 
gislri anxie pressissc, sed potius aliquantum ab illo alienatus esse videtur. 

59) Es scheint nicht, dass mau von der massenartigen. Andeutung von Bart und 
Haaren auf eine detaillirte Ausfuhrung derselben durch Malerei schliessen darf, da die 
Malerei sicherlich nur zur Hebung der Massen, nicht ' zur Ausfiihrung des Details be- 
nutzt ward. ' . '^ 
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Ausserbalb dieser Hetop» befandeo sich Amazonendarstelluogen noch 
an zwei andern Steilen des olympisfchen Tempels , yon denen uns Nacfaricb- 
ten^ aber keine Fragmente erhalten sind. Auf dem von goldenen Löwen 
getragenen Schemel vor dem Throne Zeus, Thranioo genannt, sah man in 
erhabener Arbeit den Kampf der Athener und Amazonen ~). Auf der Balu- 
strade, die den Thron umgab, oder auf der Armlehne, befand sich eine 
Reihe mythischer Scenen, durch Panänos, den Freund und Mitarbeiter des 
Phidias^'), gemalt. Die Wände waren ebenfalls mit Gemälden geziert, darun- 
ter Penthesileia in den Armen Achills den Geist aufgebend °') — die erste 
Nachricht von der Benutzung nachhomerischer Dichtungen zu Zwecken der 
bildenden Kunst. 

p«rtii«iM«. Während die Metopen des olympischen Tempels den Zustand der 
Kunst in gewisser Unabhängigkeit von dem Einflüsse des Phidias erscheinen 
lassen, sind an spärlichen Resten der Metopen der Nordseite des Par- 
thenon Andeutungen einer Composition des Amazonenkampfes durch jenen 
unsterblichen Meister selbst erhalten^). Leider sind die Fragmente in sol- 
chem Zustande, dass jede genauere Angabe nahezu unmöglich wird« und 
nur die regelmässige Abwechslung von männlichen und von weiblichen Fi- 
guren ist daraus zu entnehmen. Der Styl der Arbeit, so weit derselbe in 
allgemeinsten Umrissen erkannt werden kann , ist den besser erhaltenen Me- 
topen der andern Seiten ähnlich. 

sciiiM der PaiiM. Von dem Amazonenkaoipfe am Schilde der Pallas Parthenos, eben- 
falls von Phidias selbst gebildet, sind in Auetoren einige Nachrichten erhal- 
ten, die jedoch kein anschauliches Bild der Composition zu erzeugen im 
Stande sind. Die Figur der Pallas ^^), ein mächtiger Akrolith, ward um 01.85,3 
von Phidias selbst voUendet und galt als das bedeutendste Werk griechi- 
scher Toreutik nächst dem Zeus von Olympia. Die Göttin war stehend in 



60) Paus. V, It, 2: Tb vno&fjfia Sk to vno xov Jios toXs noaip , vno vtay iy 
'^fj 'Attix^ xaXovjLifvoy &qaviov Xiovrag t$ )[Qvaotff tcecl Briaiiag IntiQyaOfjiivi/iv t^Bi fJta^fiv 
T^y n{^og ^Afjia^ovas xo 'Ad'tiyaitoy n^tSroy ayögutyad'iifÄa ic ovj[ ofiütpvXovg. 

61) Paus. 1. c: inl dk t(Sy »ayoywy roig Xotnot^ 6 Xo^og icziy 6 cvy 'HgaxXti 
fi€^6/x€yog nqhs IdfAaCoyag, Vgl. Slrab. VIII p. 354, der Panänos adBX<pidovff, während 
Paus, ihn adiX<pbe ^ndiav nennt.. 

62) Paus. I.e.: Jliyd'iciUM t€ aipuUra r^y ^v^^y xai 'Aj^tXkevf ayixtay ivrty 
avTi^y. 

63) Vgl. B od well, class. and geogr. tour tfirough Greece I p. 339. Leake, 
Topogr. of Athens p.226. Stuart und Revett, AlUh. v. Athen II p. 35S. 

64) Paus. I, 24, 5-7. 17, 2. Plin. h. n. XXXVl, 5, 4. Maxim. Tyr. diss. 
XIV, 1 p. 260. 
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iangem Gewände^) dargestellt, den Helm auf dem Haupte, die Lanze in der 
rechten Hand, in der Linken ein Bild der sie niemals verlassenden Nike. 
An derselben Seite befand sich, ohne Zweifel ihren Arm unterstützend, der 
goldene Schild. Die concave Seite desselben^) zierte die Darstellung der 
Gigantomachie , die convexe äussere Seite der Amazonenkamp f^), die 
erste Heldenthat der Athener gegen Nichtbellenen. (Jeber die Art dieser 
Composition, die ohne Zweifel friesartig sich in concentrischen Kreisen an 
der Contur des Schildes anschloss, lässt sich keine weitere Vermuthung auf- 
stellen. Dass sie zu den gelungensten Arbeiten gerechnet wurde, beweisen 
die häufigen Wiederholungen derselben im Alterthum^). 

Wie fast an jedes bedeutende Werk, so knöpften sich auch an die- 
sen Schild eine Reihe von anectodenhaften Nachrichten, die aber zum We- 
nigsten das Interesse beweisen, welches diese Arbeit erregte. Plutarch*^®) 
erzählt, dass Phidias in der Darstellung der Amazonenschlacht sein eigenes 
und des Perikles Bild angebracht habe, eine Thatsache, die von dem auf 
jede Grösse eifersüchtigen athenischen Demos feindselig aufgefasst wurde ^^), 
um so mehr, als diess wirklich den aidcig vor einer Darstellung göttlicher 
Gestalt verletzte. Er selbst hatte sich als kahlköpfigen Greis darge- 
stellt, der gegen eine andringende Amazone einen Feldstein mit beiden 
Händen erhob; Perikles erschien als gewappneter Krieger, der aber mit 
dem Schilde einen Theil seines Antlitzes verdeckte, um die Aehnlichkeit 



65) Isoer. niQi avxi^oa. §.2. 

66) Es ist kaum . begreiflich , warum Qaatrem^re de Quincy Jupiter olymp. 
p. 240 gegen alle Angaben die innere Seite des Schildes als mit der Amazonen-Schlacht 
geschmückt bezeichnet. 

67) Paus. 1, 1 7, 2. PI in. XXXVI, 5, 4: ... sed scuto ejus, in quo Amazonum 
proelium caelavit, intumescente ambltu parmae, ^usdem coticava parte Deorum et Gi- 
gantum dimicationem — aus welcher Stelle Panofka das Wort parmae ausscheidet, in- 
dem er in quo- auf scutum bezieht und parmae für einen Marginalbeisatz zu ejusdem hält. 
Nach der Wiener Handschrift lallt in quo aus, wonach parmae bleiben kann und die 
ganze Stelle wesentlich verbessert wird. 

68) So namentlich durch die Söhne des Polykles im Tempel der Minerva Granea 
Paus. X, 34, 3. 4. 

69) Plut. Per. 31. Nach Gic. quaest. Tusc. I, 15 brachte er sein Bild in solcher 
Weise an, weil er nach athenischer Sitte seinen Namen nicht an die Statue schreiben 
durfte. 

70) Phil och. ap. Schol. Aristophan. Pac. 604. Nachdem eine Anklage des Menon 
fiber Veruntreuung am Gewichte des Goldes durch Phidias entkräftet worden, nahm man 
die Klage wegen der ForMts an, und Phidias starb im Kerker Ol. 87,1 unter dem Archon 
Pythodorus, wie Philoch. ihn richtig nennt, während seine Angaben über des KänsÜers 
Flucht nach Elis und seinen Tod daselbst auf Irrthum beruhen. 



88 

nicht za auffallend zu machen^*). Während diess historisch feststand, fügte 
die Sage hinzu, dass Perikles, von dem Neide seiner Mitbürger eine Ver- 
nichtung seines Porträts fürchtend, einen geheimen Mechanismus derart 
anbrachte, dass eine Entfernung seines Kopfes die Zerstörung der ganzen 
Statue mit sich gefuhrt hätte ^^): eine Anecdote, die Quatremere de 
Quincy durch eine Restauration des Gerippes der hohlen Statue zu erklä- 
ren unternommen hat^^). 

Theseus-Tempei. Ausscr dcu Bildwerkcu am Parthenon befanden sich zu Athen noch 
mehrfache Darstellungen des Amazonenkampfes, dessen local-athenische Bedeu- 
tung eben um jene Zeit besonders hervorgehoben wurde. Unter den noch vor- 
handenen achtzehn Metopen jenes Gebäudes, das meist unter dem Namen des 
Theseustempels bekannt ist ^^), befindet sich eine (die achte Metopci 
wenn man von der südlichen Ecke zu zählen beginnt), auf welcher man den 
Kampf des Herakles mit der Amazone zu erkennen glaubt "^^j. Es scheint 
der Zweikampf in ähnlicher Weise, wie in der erwähnten Metope zu Olympia 
dargestellt zu sein. Die Amazone war zu Boden geworfen und Herakles 
stellte den Fuss auf ihren Leib. 

Im Innern des Theseustempels^^) befanden sich in drei grossen 
Wandgemälden von der Hand des Mikon Scenen aus dem Leben des The- 
seus, und zwar Theseus in Kreta, sein Kampf gegen die Kentauren, und 
auf der einen Längenseite der gegen die Amazonen. 

pöküe. Von demselben Meister war auch ein Theil der Gemälde in der 

Pökile ausgeführt, welche die Heldenthaten der Athener verherrlichen soll- 
ten, und zwar gegenüber der von Panänos gemalten Marathonischen Schlacht : 
der Kampf der Amazonen in Attika^^). Dass Mikon gerade dieses Thema 



71) Dio Ghrysost. or. XII p. 195: üiQixXea &€ xai avTov XaS-tay inoitjasy. 
Ouatrem^re de Quincy vermulliet auf einem Vasengemälde Wiederholung jener beiden 
Figuren. Abgeb. in seinem Jup. Olymp, pl. 10. 

72) Flut. Per. 31. Aristot. de mundo VI p. 863. Apulej. de mundo p. 72. 

73) Qu. de Quincy, Jupit. Olymp, p. 242. 

74) Ross, Tempel des Ares, vindicirt dasselbe dem Ares, während E Gurtius in 
Gerhard's archäol. Zeitung I p. 97 die mehr verbreitete Benennung des Theseions ver- 
theidigt. 

75) Leake, Topogr. of Aih. p. 399; Ross I.e. p. 6. Stuart u. Revell, Altth. 
von Athen II p. 324. 

76) Paus. I, 17, 2: yQag>al de eiai n^o^ IdfiaCoyag ^A&rivaloi fAa^ofjLByoi. Vergl. 
Lsake, Topogr. p. 400. Böttiger, Archäol. d. Malerei I p. 254 ff. 

77) Paus. I, 15, 2: iy dh Tiß fAio(p Ttoy Toi^foy 'A^t^yaloi xai Briatvg IdfdaCo^n 
fjidxoyxai. VergL PI in. XXXV, 35. Aristoph. Lysistr. 677 — 680. Sctiol. Aristoph. 
ad 1. c. 
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viell'ach behandelte, hat vielleicht auch darin seinen Grund, dass er in der 
Darstellung von Thieren vortrefflich war und in jenem Kampfe wiederholt 
dazu Gelegenheit fand^^). 

Auch aber die Darstellung der Penthesileia in der Lesche Lesehe m Delphi. 
zu Delphi besitzen wir nur spärliche Nachrichten^^). Jene Gemälde hat- 
ten eine Nekyia aus der Heimkehr des Odysseus zum Gegenstande, und 
zeigten, wie es scheint, die Königin der Amazonen, den skythischen Bogen 
und ein Pardelfell über den Schultern, neben ihr Paris, der seinem irdi- 
schen Character treu, die jungfräuliche Heldin lüstern an sich zu locken 
strebt, lieber Composition und Styl dieser Gemälde lässt sich aus alten 
Nachrichten der Schriftsteller wohl keine so lebhafte Vorstellung gewinnen, 
als aus den wenigen Wandgemälden, die uns in den Häusern von Pompeji 
erhalten sind. Allerdings durfte der Styl des Polygnot und seiner Zeitge- 
nossen von dem der pompejanischen Maler sehr verschieden sein; demun- 
geachtet haben diese doch viele unserer Ansichten über antike Malerei verbes- 
sert und manches Vorurtheil gegen dieselbe zerstört. 

So ist auch eine Darstellung des Amazonenkampfes in höchst ein- 
facher, aber lebendiger Composition im sog. Hause des tragischen Dich- 
ters zu Pompeji erhalten^), und weit entfernt, darin eine Copie jener gros- 
sen historischen Gemälde zu suchen, kann man doch die Benützung man- 
cher Motive und die Manier, freilich, ins Elegantere, Genrehalle übertra- 
gen, in den zierlichen Gruppen des pompejaniscEien Bildes vermuthen. 
Klarheit der Anordnung, Sicherheit der Zeichnung, einfache kräftige Farben 
und die innige Verbindung der Glieder des Ganzen, ungeachtet der gerin- 
gen Figurenzahl auf verhältnissmässig grossem Raum, sind dessen wesent- 
liche Eigenschaften. 

Während diese Werke aus zerstreuten Nachrichten uns mühsam in 
der Phantasie ergänzt werden können, sind uns noch einige Sculpturfragmente 
erhalten, deren Entstehung wohl zweifellos in jene Zeit zu versetzen ist. 

Es sind diess der weiter unten zu besprechende Marmor- sJSSTundVihJn. 
Sarkophag der Wiener Sammlung und ein in der Citadelle von Sparta ge- 
fundenes kleines Relief, so wie ein zu Athen entdecktes Fragment aus pa- 
rischem Marmor. Das lakonische Relief^*) gehört wohl einem Sarkophag 



78) Aelian. de anirnal. IV, 50 p. 227: äya&oy av6qa ygaipai to Cwoy tovio. 

79) Paus. X, 3!, 3. Vergl. Böttiger, Arch. d.Mal. I p. 261. Riepenhausen, 
Gemälde des Polygnot I. 

80) Gell, Pompejana, II frontisp. Zahn, Wandgemälde v. Pomp. Taf. 9. 12. 13. 

81) Abgeb. in Exp^d. sc. d. I. Mor^e II pl. 50, i. 
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an , wie der Ecbinus am obern Rand vermuthen lässt. Es zeigt einen Grie- 
chen in heroischer Nacktheit, der eine Amazone zu Boden geworfen hat. 
Sie wehrt sich mit beiden Händen gegen den ihr überlegenen Kämpfer; 
eine zweite Amazone eilt ihr mit erhobenem Schwerte und Schilde zu Hilfe. 
Die Amazonen tragen einen kurzen Chiton mit doppeltem Gürtel , den rech- 
ten Busen entblösst. Der Styl ist sehr alterthümlich und datirt sichtlich 
aus der Zeit vor Phidias. Die Zeichnung ist im Ganzen gut, doch vc^rath 
die eigenthumliche Anordnung der Figuren , die alle en face dargestellt sind, 
eine dieser Kunstgattung noch ungewohnte Hand. Sonderbar sticht von 
der Steifheit der Composition das edle Antlitz der zu Boden gesunkenen 
Amazone ab. 

Einer vollendeten Kunstperiode gehört das athenische Frag- 
ment^'). Eine Amazone zu Pferde kämpft mit einem Fussgänger, von dem 
nur der Schild und ein Stück der Draperie übrig ist. Kopf, Arm und die 
entblösste rechte Brust der Amazone sind abgebrochen , aber die Contur der 
abgebrochenen Theile am Grunde , sichtbar. Der fehlende Arm hielt eine 
Streitaxt- geschwungen. Sowohl die Draperie des Chitons mit doppeltem 
Gürtel, als das sich bäumende Ross sind von trefflicher Behandlung und 
scheinen der Zeit des phigalischen Reliefs anzugehören, da sich eine etwas 
mehr moderne Haltung erkennen lässt, als den Werken des Stadias ent- 
spräche. 
^tSS^s^^'^ Als der Zeit nach dem Baue des phigalischen Tempels nahestehend 
ist hier eines der Tempel von Selinus in Sicilien Erwähnung zu thun. 
Zu Selinus befinden sich, ausser den Tempelbaulen auf der Akropolis, auch 
im östlichen Theile der Stadt Trümmer von drei Tempeln, von denen der 
mittlere und kleinste kurz nach dem Tempel von Aegina, der dem Meeres- 
ufer zunächst stehende, beiläufig zur Zeit der höchsten Ausbildung dori- 
schen Styles erbaut wurde. Der dritte und grösste dieser Tempel war noch 
unvollendet, als Selinus durch die Waffen Karthagos nach langer Belagerung 
zerstört wurde (Ol. 92, 4). 

Unter den Trümmern des zweiten dieser Tempel sind fünf sculptirte 
Metopen gefunden worden^) (durch den Duca di Serradifalco im J. 1831 nach 
den vorausgegangenen Arbeiten von Harris und Angell bei dm Tempeln der 
Akropolis. Die Fragmente befinden sich zu Palermo). Dieser Bau, nun 
ein chaotischer Trümmerhaufen, lässt sich durch den erhaltenen grossen 



82) Abgeb. bei Glarac, m. d. sc. 11, 224, 232D. 

83) Serradifalco, antichitä diSicilia IIp.67. Hittor ff etZanth, Architectde 
la SicUe V pl. 30. Ballet, del Inst. 1831. p. 177. 
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Theil des Unterbaues, so wie durcb die vorhandenen, allerdings verwirrten 
Fragmente, zu einer sehr annehmbaren Restauration gestalten^). Er war 
nach Vitruv ein hexastylos peripteros. Auf einem Suggestns von vier ge- 
waltigen Stufen, denen an der Vorderseite mehrere kleinere eingeschaltet 
waren, erhoben sich die gewaltigen dorischen Säulen, fünfzehn auf den 
Längenseiten, 'sechs auf den schmalen Seiten. Die Säulen 'waren gegen 
neun Moduln hoch und stark verjüngt, wenn auch bei Weitem nicht in 
dem Maasse, wie die der altem Tempel. Von einer Entasis ist jedoch 
Nichts zu bemerken. Zwanzig starke Cannelirungen erhöhen den Eindruck 
des Schlanken, und die Säulenstellung erscheint far das schwere, nahe an 
vier Mod. hohe Gebälk fast zu weit. Die Capitäle sind leichter geformt als 
bei den andern Tempeln, und die Einschnittlinien unterhalb derselben ver- 
leihen ihnen eine eigenthumliche Grazie. Zwischen den Anten begrenzen je 
zwei Säulen Prooaos und Opisthodom, die im Gebälk die erwähnten, wie- 
dergefiindenen Metopen trugen. Zwei Stufen^) führten durch einen breiten 
Eingang in denNaos, ebenfalls zwei aus demselben in das Adyton, das mit 
dem Opisthodom nicht communidrte^). Der Carnies an der äussern Um- 
fassung war mit einem flachen Mäander und wenigem Blätterschmuck ver- 
ziert, an denen noch die Spuren greller Färbung zu erkennen sind. Wenn 
auch im Ganzen der Bau den Werken des Iktinos und seiner Zeitgenossen 
unleugbar nachsteht, so zeigt sich doch auch ein bedeutender Fortschritt 
gegen den Styl des Aeginetischen Tempels und der altern Bauten von Seli- 
nus. Allerdings ist hierbei das reformirende Bestreben zu weit gegangen, 
denn um die ernste Schwerfälligkeit der ietztern zu vermeiden, sind die 
Verhältnisse etwas zu leer und schmächtig geworden. Indessen war doch 
die Säulenverjüngung auf ein richtigeres Maass zurückgeführt, das Capital 
stand in harmonischer Beziehung zum Durchmesser, so wie durch die Ein- 
schnitte zum Säulenschaft selbst, und der allgemeine Eindruck der Verhält- 
nisse war ein wohlthuender und fasslicher für den Beschauer. 

Während aus der architectonischen Gestaltung eiue ziemlich sichere 
Angabe der Entstehungszeit dieses Tempels möglich wird, wäre eine solche 
Bestimmung höchst schwierig, sollte sie aus den Fragmenten der Metopen 
abgeleitet werden. Nur mit Muhe lassen sich dieselben in jene Zeit ein- 



84) Hiltorff et Zanth I.e. 

85) Bei Hiltorff und Zanth sind irrthümlich deren fünf angegeben. 

86) Dieselbe Anordnung findet sich auch beim södlichen Tempel (nach dem Hane 
HiUorffis) auf der Akropolis von Selinus, so wie beim phigalischen Apollon-Tempel. 
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reihen, die durch so viele der herrlichsten Werke geschmückt ist. Es 
zeigt sich hier deutlich , dass selbst die grosse Revolution , welche Phidias 
in der griechischen Kunst hervorrief, nur an Ort und Stelle von augen- 
blicklicher Wirkung war. Geraume Zeit war erforderlich, bis das Wogen 
und Strömen des sich gewaltig entfaltenden Geistes an die fernen Ufer grie- 
chischer Pflanzstädte drang. Es ist diess eine Erscheinung, die sich im 
Mittelalter wiederholte. Während Raphael zu Rom unsterbliche Werke schuf 
und eine Reihe ausgezeichneter Schuler in gleichem Streben wetteiferte, be- 
wegte sich die Kunst der norditalischen Städte, und weit mehr noch die 
Deutschlands in hergebrachten Conventionellen Formen, im besten Falle nur 
der naturlichen organischen Entwicklung Raum gebend, bis erst allmälig der 
Wellenschlag auch sie erreichte oder eingebome grosse Kunstler selbstslän- 
dig eine bessere Richtung veranlassten. So zeigte sich in den Selinunti- 
schen Reliefs des erwähnten Tempels allerdings ein Fortschritt gegen die 
der nebenstehenden altern Gebäude und eine sichtliche Entwicklung gegen 
die Giebelfiguren von Aegina, aber es ist nur tue natürliche , allmälige Aus- 
bildung, welche in fleissigerer Technik, in tüchtigerem Studium ihren Grund 
hat. Die generische Verschiedenheit, welche zwischen den nachphidias'- 
schen Werken und den Aegineten liegt, lässt sich hier durchaus noch nicht 
erkennen. Diese Metopcn können somit als Beispiel dienen, wie langsam 
selbst die griechische, an sich so lebenskräftige Kunst fortschritt, wo sie 
nur dem Gange eigener organischer Entwicklung folgte, wo kein Feuergeist 
wie Phidias sie auf seinen Schwingen zur VoUenduug ti'ug. 

Fünf Metopen sind es, die unter den Trümmern gefunden wurden 
und zwar an solchen Stellen , dass zwei derselben mit Sieherheit dem Opi- 
sthodom, drei dem Pronaos zugeschrieben werden. Die Tafeln haben eine 
Höhe von 6 palm. 8 onc. Das Material ist der weissliche Tuff, der in ,d^r 
Umgebung von Selinus in grossen Massen bricht und dem die Ruinen jene 
eigenthümliche Goldfarbe danken, welche der Architectur einen Schmelz 
verleiht, wie ihn die antike Plastik durch die yavcoaig (das Einlassen des 
Marmors mit Wachs) erreichte. Nur die nackten Theile des Reliefs und zwar 
allein bei weiblichen Figuren, sind aus weissem Marmor angefügt. 

Momente ganz verschiedener Mythen bilden die Gegenstände der 
fünf Tafeln, ohne dass sich ein genauerer Zusammenhang daraus erkennen 
und aus diesem mit grösserer Wahrscheinlichkeit. auf die Gottheit schliessen 
Hesse , der der Tempel geweiht war. Aus dem Umstände , dass bei der In- 
terpretation der Tafeln (die jetzt üblich, aber nichts weniger als entschieden 
ist) die Liebe ein wesentliches Moment der Darstellungen bildet ,^ schliesst 
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0. MuMer'^), dass der Tempel der Aphrodite geweiht war. Passender er- 
scheint es jedoch, denselben als ein gemeinsames Heiligthum des Apollon 
und der Artemis zu denken. In den Sagenkreis dieser Gottheiten fallen 
die Gegenstände aller fünf Metopen. Der Amazonenkampf, die Verwand- 
lung des Aktäon gehören der Artemis zu. Die den Giganten besiegende 
Gestalt (bisher als Pallas gedeutet) kann Apoll sein, im altertbümlichen 
XtTciv Tcodi^Qrjg, wie er zu Amyklä dargestellt war, im Kampfe mit Tityus**). 
Das für Zeus und Hera gehaltene Fragment kann Zeus und Leto, die IMut- 
ter beider Götter, oder auch Apoll und Daphne vorstellen. Diese Ansicht 
gewinnt Wahrscheinlichkeit durch die Erhaltung einer wohl derselben Zeit 
entstammenden Silbermunze, weiche auf der Vorderseite Apollon und Artemis 
gemeinsam auf einem Wagen zeigt, mit der Umschrift ^E^INONTION. 
Die Metope, welche ihrem Gegenstande nach in diese Blätter ge- 
hört, zeigt Herakles im Kampfe mit der Amazonenkönigin, deren Gürtel zu 
erringen ihm auferlegt ist^j. Herakles ist mit der Löwenhaut bekleidet, 
deren Vordertatzen um seinen Hals geschlungen sind, die Hintertatze hängt 
über den linken Arm, als hätte er das Fell als Schild benutzt, ein Ge- 
brauch^ der oft auch von der Chlamys gemacht wurde, um einen Hieb auf- 
zufangen. Mit der Linken fasst er kräftig den Helm seiner Gegnerin; sein 
rechter Arm ist zum Streiche erhoben, aber die Hand, die vermuthlich eine 
Keule hielt, ist abgebrochen. An der Hiifle hängt ein kurzes breites Schwert. 
Der linke Fuss tritt gewaltsam auf den rechten der Amazone^); der Kopf 
wendet sich starr gegen sie, das Haupthaar ist nicht das kurze Epheben- 
haar, sondern ein kurz lockiges, stark gekräuseltes, wie Gladiatoren trugen. 
Die Amazone ist sichtlich im Nachtheil, heftig gedrängt, kann sie sich mit 
dem grossen Schilde nicht mehr decken , sie versucht mit der Streitaxt einen 
letzten, aber der Haltung des Armes nach kraftlosen Hieb. Ihr Haupt ist 
mit dem mäonischen Helm bedeckt, von dem zwei lange Flattern herabhängen. 
Sie trägt einen Chiton, der in symmetrischen parallelen Falten von zwei Gurtein 
gehalten wird und an denSchultern durch kurze Aermel kenntlich, unter dem die. 



87) 0. Muller, kl. Schriften II p.3l2. 

88) Paus. IX, 36. Pherekyd. ap. ApoUod. I, 4, I. Schol. Find. Pyth. IV 
160. Artemis hatte auch an dem Kampfe Theil genommen und heisst daher im Hymn 
Dian. v. 40 : naqd'Byffi TirvoxToytj - Vielleicht stellt es den Kampf der Artemis mit Orion 
in Ortygia dar Odyss. V v. 123, vergl. ApoUod. bibl. I, 4, 3, Hesych. v. 'ÖQTvyia. 

89) Tafel IV, auch abgeb. bei Serradifalco 1. r. II tav. 34. 

90) Auch am phigalischen Relief kommt wiederholt eine ähnliche Verwendung der 
Fasse beim Ringen vor. 
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Brast deckenden Harnisch hervorragt. Dieser besteht aus kleinen Metall- 
stückchen schuppenartig zusammengesetzt, ^ciga^ q)okidu}Tog^^)y welcher 
Tom zwischen den Brüsten von einer Metallplatte bedeckt ist, so wie gleich- 
falls metallene Platten die Schuitem schützen. Zur Linken hängt ihr Köcher. 
Arme und Beine scheinen mit anliegenden Kleidern bedeckt zu sein , da nur 
von den Knöcheln an die nackten Gliedmaassen aus weissem Marmor ange- 
fugt sind. Die Verhältnisse der Figuren sind äusserst kurz und gedrungen. 
Wenn diess bei Herakies der Persönlichkeit entspricht, erscheint es bei der 
weiblichen Figur um so auffaileoder. Die Stellungen sind gewaltsam und 
eckig und die Anordnung durchaus nicht tadellos. Der Leib des Herakles 
zeigt sich in voller Breite, während Kopf und Füsse sich nach links wen- 
den lind hierdurch die Figur aller Festigkeit der Stellung berauben. Der 
Amazone fehlt Weiblichkeit und Grazie, welche die griechischen Beliefs stets 
mit der kräftigen Erscheinung zu paaren wissen. Die Brüste sind flach, 
der Oberleib sehr kurz und breit, die Füsse zu weit geöffnet. Der Ein- 
druck ist allerdings ein besserer als jener, welche die Giebelfiguren Yon 
Aegina bewirken, jedoch wird diess mehr durch die entwickelte Technik, 
als durch eine ideale Gestaltung der Form erreicht. Ein entschiedener Fort- 
schritt zeigt sich jedoch im Ausdruck der Gesichter. Die leblose Starr- 
heit ist aus den Zögen verschwunden, die von der getragenen Stimmung 
des Gemüthes erfüllt sind. Sie heben und beleben die ganze Darstellung« 
deren beste Parthie sie bilden. Die vorspringende Lippe des Herakles ist 
voll der Energie und wilden Kampfeslust, die diesem Heros eigenthümlich 
sind, und sie verleiht dem nicht unschönen Profil einen fast furchtbaren 
Ausdruck. Das Antlitz der Amazone deutet auf düstere Verzweiflung, auf 
den Schmerz des besiegten Stolzes. Dass von einer Vergleichung mit dem 
Styl des Phidias keine Bede sein kann, ist schon erwähnt worden. Lag 
auch ein Beharren bei der überHeferten Form im Character der sicilischen 
Griechen, so ist doch der Unterschied zwischen einem freiwilligen Anhän- 
gen am Alterthümlichen , wie es auch selbst in Werken des Phidias vor- 
kommt, und dem Unvermögen eine neue bessere Bichtung einzuschlagen zu 
gross, als dass jenem Umstände die Qualität dieser Werke zugeschrieben 
werden sollte. Der Künstler der selinuntischen Metopen hat gewiss nichts 
von dem Fortschritte , von der totalen Umwälzung geahnt, die sich — wahr- 
scheinlich noch zu seiner Zeit — in der hellenischen Kunst ereignete. Den- 
noch sind jene Fragmente von hoher Wichtigkeit für die Geschichte, weil 
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sie ak sicheres Beispiel fär die Phase der griechischen Kunstentwicklung 
unmittelbar vor Phidias dienen können. 

Besser erhalten als diese Metopen von Olympia und Selinus '"•;ofe*Jn"*"" 
sind die von Dalton im Schlosse zu Budrun, in der Nahe des alten Hall-* 
karnass entdeckten Marmor-Reliefs ^j, die mit grosser Wahrscheinlichkeit 
dem Fries des Mausoleion angehört hatten. 

Das Denkmal des Mausolus von seiner überlebenden Gattin, um 
Ol. 106, 4 gegründet, aber erst nach ihrem Tode vollendet, galt im Alter- 
thum als eines der Weltwunder"^), sowohl der colossalen Dimensionen als 
der Schönheit seiner Architectur halber, die den Künstlern Pytheus^^ und 
Satyros zugeschrieben wird. Es lag im Geiste der Zeit, die maassvollen Ver- 
hältnisse der Phidias'schen Schule zu verlassen und durch imposante Grösse 
und durch erdrückende Kraft die Würde und Erhabenheit besserer Werke zu 
ersetzen. Die Zeit der gllfnzenden Bauten von Alexandria"') lässt auch für die 
architectpnischen Reinheit des Mausoleion nicht viel erwarten. Es muss als ein 
reich ornamentirter tempelartiger Bau gedacht werden, welcher die Basis für 
eine stufenartig sich erhebende Pyramide bildete, die von einer ehernen Qua- 
driga gekrönt war. Der Fries des von einem Säulengang umgebenen Unter- 
baues ward von den grössten Bildhauern der Zeit mit Sculpturen geschmückt, 
so zwar, dass nach der Tradition "°) Skopas die Ostseite, Bryaxis die nörd- 
liche, Timotheus die südliche und Leochares die westliche Seite des Frie- 
ses zu arbeiten hatten. In den Fragmenten, die als Bausteine des Schlosses 
zu Budrun erhalten waren, lässt sich der Styl jener Zeit deutlich ersehen. 
Die Naturwahrheit als Ziel der Darstellung konnte eine so strenge Durch- 
bildung der Form nicht gestatten, als in den Werken des Parthenon er^ 
kannt wird. Die Lebhaftigkeit der Bewegung, die Gewalt des AfiTectes trat 
zu unverhüllt hervor, als dass die hohe Ruhe früherer Sculpturen sich hier 
finden könnte. Es ist noch ein Schritt weiter gethan, als in den phigali- 
schen Reliefs, wo doch die Schule des Phidias immer zu erkennen ist. 
Jedoch erhielt sich, ungeachtet der naturalistischen Richtung, eine imponi- 



92) Dalton, vievs of anc. Greece, Garia. tav. 3 ff. Jonian Antiquiües II append. 
tav. 2. 

93) Philo de sept. orb. spect. p. 127. Martial. de spect. 1. vgl. Lukian. Dial. 
mort. XXIV, 2 p.2t6. 

94) Wie ohne Zweifel statt Phyteus bei Vitruv VII praef. 12 zu lesen ist. 

95) Vgl. Aphthon. progymn. 12 p. 106 ed.VITalz. Kaliixen. ap. Alhen. V p 196. 

96) Plin. h. n. XXXVI, 5, 4. Vitruv VII praef. 13 nennt Praxiteles und bezeich- 
net Timotheus als zweifelhaft. 
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relide Grösse der Auffassuog und eine Fälle von Kraft in der DarsteUung, 
die mit wunderbarem Zauber auf den Beschauer wirkt. 

Zehn von den erhaltenen Reliefs^) stellen den Kampf des Herakles 
mit der Amazone dar; in einem eilften kann nicht mit Gewissheit das- 
selbe Thema erkannt werden. Die Composition des Ganzen hat unverkenn- 
bare Aehnlichkeit mit der phigalischen Darstellung. Die Zeichnung einzelner 
Figuren ist beinahe vollkommen derselben entlehnt; doch ist die Auffassung 
eine sehr verschiedene, da hier ein entschi^en malerisches Element vorwal- 
tend ist. Diess äussert sich häufig in Verkürzungen, in dem oftmaligen 
Hervortreten von Figuren aus dem Hintergrunde, namentlich in der vertief- 
ten Anordnung von Gruppen, die aus drei Figuren bestehen, während auf 
altern Reliefs die Darstellung sich meist nach der Breite ausdehnt. 

Eine der Platten zeigte Herakles, eine gewaltige, edle Figur, in 
voller Breite dargestellt, mit zottigem Löwenfell, die Keule schwingend. Er 
hat seine jungfräuliche Feindin bei den langen Locken gepackt. Sie ist auf 
die Kniee gesunken und wehrt sich nach rückwärts ubergebogen verzweifelt 
gegen ihn. Ein anderes Fragment zeigt eine herrUche Rückenfigur« Ein 
jugendlicher Grieche mit hohem Helm und argolischen Schild (vielleicht The- 
seus) greift mit seinem kurzen Schwert eine daher sprengende Amazone an. 
Eine der lebendigsten Gruppen befindet sich auf d6r dritten Marmoi^Tafel^ 
wo eine Amazone ihren männlichen Gegner überwunden hat, aber ein mäch- 
tig ausschreitender Kämpfer tritt ihr mit Schild und Schwert entgegen. 
Grossentheils aus Motiven des phigalischen Werkes entlehnt ist eines der 
folgenden Stücke, welches eine Amazone und einen Griechen darstellt, gegen 
den eine der Heldinnen mit fliegenden Gewändern anstürmt; eine andere 
springt diese zu unterstützen herbei, -zwei Amazonen sitzen verwundet am 
Boden. Den Höhepunkt erreicht die Darstellung des aufs Aeusserste ge- 
spannten Affects auf der Platte, wo eine Amazone ihre verwundete Schwe- 
ster vertheidigt gegen einen gewaltig auf sie eindringenden Griechen. Neben 
ihr steht ein herrlicher Jüngling — vielleicht Telamon, da er allein einen 
Schwertriemen über die rechte Schulter und Brust trägt — er greift mit 
seinem kurzen Schwert die berittene Amazone an. 

Ein Fragment ^^), das nicht mit Sicherheit in den Amazonenkampf 
eingereiht werden kann, zeigt die herrliche Figur eines Griechen in eigen- 
thümlicher, gewaltsamer Stellung, etwas an den Discobol erinnernd. Die^ 
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Figur ist in ganzer Breite sichtbar, der Kopf und die reciite Hand, letztere 
stark verkürzt, sind nach rückwärts gewandt, wohin auch das in der lin- 
ken Hand gehaltene Schwert zielt. Diess ist eine der Freiheilen, die sich 
die alte Kunst ohne Zögern nahm, wenn es galt einen Gegenstand der kla- 
ren Ansicht zuganglich zu machen. Nach ihm wendet sich in entgegenge- 
setzter Richtung eine Frauengestalt um, die^ in lange faltige Kleider gehüllt, 
mit der linken Hand einen Jüngling fasst, der neben ihr geht und mit bei- 
den Händen einen Stab trägt. Die Hinterbeine eines Pferdes sind am 
Rande kenntlich. Es kann diese Gruppe nicht leicht dem Amazonenkampf 
zugetheilt werden, wenn auch die weibliche Figur allerdings Aehnlichkeit 
mit den Amazonen der andern Tafeln hat, und scheint eher einer der an- 
dern Friesseiten und somit einem andern Kunstler anzugehören. Vielleicht 
war dieser Skopas, der gefeierte Darsteller des Dionysos und der bakchi- 
schen Figuren^), deren Kreisen die wie halbtrunken sich dehnende Figur 
des Kriegers und auch der Jüngling und die Jungfrau ihrer Zeichnung und 
Anordnung nach verwandt scheinen. Das Costüm der Figuren unterschei- 
det sich ebenfalls von dem des phigalischen Kampfes durch eine reichere 
buntere Anordnung und eine mehr unruhige Behandlung. Die Kleidung der 
Amazone ist der jonische Chiton mit kurzem Aermelaufsatz'^), weit falti- 
ger als die nur halbjonische Tracht der Jungfrauen am Parthenon. Jedoch 
endet dieser Chiton schon in der Nähe der Kniee. Die Brüste sind meist 
bedeckt, nur bei einigen gleitet das Gewand von der rechten Schulter herab. 
Den Chiton hält über der Hüfte ein breiter Gürtel mit mächtigem Kolpos, 
der jedoch öfters von einer um den Leib geschlungenen weiten Chlamys 
bedeckt ist, so dass die untere Partbie des Kleides doppelt erscheint. Der 
Faltenwurf ist mit besonderer Vorliebe durchgebildet und eben so reich an 
Abwechselung als lebhaft und naturgetreu. Das Haupt der Amazonen ist ent- 
weder unbedeckt, oder trägt einen Helm, an dem die phrygische Form zu 
erkennen ist. Die Bildung der Haare ist nach der bei den Aphroditensta- 
tuen dieser Zeit gebräuchlichen ü])])ig wallenden Art. Ihre Waflen bestehen in 
einem runden Schild, kurzen Schwert oder einer Lanze ; zwei Amazonen tragen 
eine Streitaxt, die jedoch (wie am selinuntischen Relief) nur aul der einen 
Seite eine Schneide, auf der andern eine Spitze hat. Die Griechen sind meist 
in heroischer Nacktheit, nur von einem Helm mit Rossbusch und von mäch- 
tigem Schilde bedeckt. Ein Einziger trägt eine kurze Chlamys um den 



99) PI in. h.n. XXXVI, 4, 5 u. 7. Kaliistrat. 2. 
100) Vergl. Aelian. v.h. I, 10. ^vajt^ bei Schol. Arist. Nwb. 70. Lysisir. 1191. 
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Hals gebunden, einige andere über den linken Arm geworfen. Die Bildung 
der Pferde ist edel und massig gehalten, das Grössenverhältniss mehr der 
Natur entsprechend, als auf den Reliefs von Phigalia und Athen. Die sch5< 
nere Race, die hier in Asien zum Vorbild diente, mag auch Einfluss auf 
die Bildung derselben gehabt haben. Die Arbeit des Ganzen ist von hoher 
Trefflichkeit, jedes äberflüssige Detail vermieden, und die vollen Massen der 
Draperien, die grossen Linien der Gruppen in weiser Anordnung bewahrt 
Von einer Bemalung ist keine Spur zu entdecken, und es scheint, dass die 
späte Kunst, die sonst mit Farben und Metallen verschwenderisch umging, 
sie gerade bei Reliefs vermied. Je neuer die Werke sind, desto mehr sieht 
man Details und Attribute, welche die alte Kunst durch Farbe und Metall 
ersetzte, aus dem Stein selbst herausgearbeitet. 
''"''Cuä."' Weit früher als diese Werke, vermuthlich in die Zeit der Aegine- 
ten gehörend, sind die höchst eigenthümlichen Denkmaler von Xanthus in 
Lykien, durch Fellows in neuester Zeit entdeckt'^*). Es sind diese theil- 
weise wohl erhaltenen Trümmer in mehrfacher Beziehung höchst merkwür- 
dig, und zeigen namentlich eine der griechischen Kunst vollkommen parallel 
gehende Entwicklung einer dort heimischen Kultur. Eine imponirende Gross- 
artigkeit verbindet sich mit acht künstlerischem Formensinn, und ein gewis- 
ses weicheres asiatisches Element ist bereits erkennbar, in einer Epoche, 
wo die griechische Kunst noch in den Banden alterthümlicher Steifheit be- 
fangen war. 

Ein in den Felsen gehauener mächtiger Sarkophag*^) bei Cady- 
anda in Lykien zeigt an der Nordseite einen Amazonenkampf. Die An- 
ordnung der beinahe lebensgrossen Figuren ist höchst einfach und ruhig, 
die Arbeit dem Materiale angemessen, das Detail vermeidend, von tüchitiger 
Zeichnung. Eine Amazone sprengt zu Pferde gegen einen zu Fuss kämpfen- 
den Feind an, sie trägt einen fliegenden Mantel mit kleinen Gewichten in 
den Zipfeln. Der Oberleib ist von enganliegendem Gewände bedeckt, das 
von den Hüften an weiter wird. Zwei Reihen von Zacken dienen (dem seil« 
nuntischen Relief ähnlich) den doppelten Gürtel anzuzeigen. Am Haupte bat 
sie einen der phrygischen Mütze ähnlichen Helm mit hohem Aufsatze, in 
der Hand einen Speer. Unter dem Pferde liegt ein getödteter Feind. Ge- 
genüber befindet sich ein Grieche mit Helm, rundem Schild und einer Lanze 



101) Fellows, Journal wrillen during an excursion in Asia minor p. 231, Account of 
discoveries in Lycia p. 170. 
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bewaffnet, er scheint verwundet und ist in etwas übertriebener Stellung ins 
linke Knie gesunken. Sein Chiton ist nicht gegurtet und lässt die rechte 
Schulter bloss. Das Pferd hat zwischen den Ohren ein aufrecht in der Höhe 
stehendes Haarbüschel, wie es sich ähnlich in Werken von Persepolis 
findet *^). 

In ähnlichem Styl ist ein ebenfalls lykisches Relief zu Liniyra ge- 
arbeitet. Auf der rechten Seite der Grabesthür befindet sich eine stehende 
Amazone mit phrygischer Mütze, die Beine von faltenlosen Anaxyriden be* 
deckt, die rechte Hand erhoben, in der linken einen Bogen. Ihr Chiton 
hat nur einen Gürtel, über den sich der Kolpos faltet. 

Ausser ihrem eigenen künstlerischen Werth, liefern diese Arbeilen 
zugleich einen Beweis von der allgemeinen Benützung der Amazonensagen 
zu plastischen und architectonischen Zwecken. An dem fernsten Ende hel- 
lenischer Cultur, in den jonischen Colonien Kleinasiens, in Weslgrifchen- 
land, wie im Mutterlande findet sich derselbe Mythus in ähnlicher Weise 
aufgefasst und dargestellt, und wenn diese frühe Zeit dasselbe Thema zur 
Schmückung von Gräbern passend erachtete, so wendet es ebenso die spät- 
römische Kunst zu gleichen Zwecken wiederholt an. 

Tief unter den bisher angeführten Werken stehen die zum ^••K?n%7"" 
grossen Theil im Museum des Louvre aufbewahrten Reliefs des Artemis- 
Tempels von Magnesia am Mäander, eine in jeder Beziehung mittel- 
massige Arbeit, die jedoch mit einem der berühmtesten Bauwerke des AI- 
terthums in Verbindung stand. Integrirende Theile des von Vitruv'®^) so 
hochgestellten Artemis- Tempels bildend, können diese Basreliefs durchaus 
nicht als Beweis für den rapiden Verfall der Kunst angeführt werden, da 
sie zweifelsohne erst lange nach der Gründung des Tempels angefertigt wur- 
den. Man würde sehr irren, wenn man sich durch die handwerksmässige 
Arbeit dieser Sculpturen auch nur im Geringsten bei der Bestimmung der 
Bauzeit des Tempels leiten liesse. 

Der Tempel der Artemis Leukophryene oder Leukophryne wurde 
zu Magnesia am Mäander ^^^) durch Herrn ogenes von Alabanda, nicht vor 
Ol. 100 erbaut. Vitruv bezeichnet denselben, mit bei ihm nicht 
seltener üngenauigkeit, als das erste Beispiel des Octaslylos pseudodipteros, 



103) Vergl. 0. Möller, Archäol. §.245* 1. 

104) Vitruv. in, 2, 6. 

105) Uebor Local und Geschidile der Entdeckung vergl. Leake, journ. of a lour in 
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einer Anordnung der Säulen, durch die der Tempel in den Hauptfacaden 
(las Ansehen einer zweireihigen Säulenstellung hat, während die Längen- 
seiten nur eine Säulenreihe enthalten. Im Gegensätze zu jener Angabe steht 
jedoch die Thatsache, dass der bedeutend ältere Zeustempel von Selinus, 
so wie einer der kleinern Tempel desselben Ortes, noch in ihren Trümmern 
als pscudodipterisch erkannt werden*^). 

Ueber den Ursprung des Artemis-Cultus , so wie über die Benen- 
nung Leiikophrys, lässt sich aus den Quellen Nichts mit Sicherheit entneh- 
men. Es ist nicht unwahrscheinlich, dass die Stadt Magnesia von ihrem 
ursprunglichen Standorte an die Stelle des uralten Städtchens ^€VKoq>Qvg '^) 
versetzt wurde und dieser Name als Apposition auf den Hauptcullus der 
Stadt überging. Eine Sage späterer Zeit, die wahrscheinlich aus localen 
Umständen entstanden war, leitet den Namen von einer Jungfrau Leuko- 
phrys her, deren ^ivrj^ia im Bezirke des Artemis-Tempels lag**j. Der 
Dienst der Artemis von Magnesia hing ohne Zweifel mit dem zu Ephesus 
zusammen ^^), und über die lebendig forterhaltene Tradition der hierauf be- 
züglichen Mylhenkreise liefert die Amazonencomposition , die in späteren 
Zeiten dem Tempel der Göttin angefugt wurde, den sprechendsten Beweis. 
Sowohl die autonomen Münzen der Stadt, als die Kaisermünzen , die später 
daselbst geprägt wurden, zeigen die Artemis Leukophryne in gleicher 
Gestalt, wie die ephesische Göttin *^^). In ganz anderer Form wurde die 
Artemis Leukophryne in Griechenland selbst verehrt, wie ihre Zusammen- 
fügung mit zwei Chariten am Apollonlhron zu Amyklä andeutet*"). Und 
doch stand dieses Werk durch seinen Künstler Batliykles in Beziehung zu 
dem Cultus von Magnesia. Auch Athen besass eine Statue dieser Göttin, 
von den Söhnen des Themistokles geweiht "'^j. Panofka .vermuthet auf 

106) Es erhellt aus Vitpuv IV, 3, 1, dass Hermogenes in der ersten Entwicklungs- 
zeit des jonischen Styls gelebt habe. 

107) Xenoph. Hell. III, 11, 19. Strab. XIV p. 647: ... dut to Tijy noXiy 
C£P aXXoy jusTfpxiad'ai ronov , iy dk t§ vvv noXei ro rr^g f^evxo(pQvijy^g^ Ugoy laxiy 
AQrifxidog. 

108) Nikand. ap. Athen. XV p. 683. Herrn esianax ap. Parihen. Erot. 5. Zenon. 
ap. Gleni. Protrepl. HI p. 39. Ueber die dort gefundenen Inschriften vgl. Boeckh, Corp. 
inscr. II, 2914-19. 

109) Heyne de sacerd. comm. p. 114 sqq. Creuzer, Symbol. II p. 190. Buo- 
narotti sopra aicuni medagl. VI n. 3, wo die Göttin ganz ähnlich der ephes. Artemis 
dargestellt ist. Zu ihren Füssen sitzen zwei Figuren, von denen die eine wohl nur eine 
Personification des Flusses Mäander ist. 

110) Sestini descr. num. vet. p. 342. n. 13. 15. 18. a.a.O. M. 

111) Paus.JII, 18, 6. 

112) Paus. I, 26, 4. 
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einer Vase des Wiener Antiken-Cabinets eine der erstem ähnliche Compo- 
sition"^). Strabon^'^j erzählt, dass der Tempel von Magnesia an Pracht 
und Ausdehnung nur dem Tempel von Ephesus und dem des didymäischen 
Apoll nachstehe, beide aber durch seine Eurythmie, so wie durch die Kunst, 
mit welcher die Cella (arpiog) angeordnet ist, weit übertreffe. Ohne Zwei- 
fel meint Strabon hiermit die pseudodipterische Anordnung der Säulen, 
die der Cella eine ansehnlichere Erscheinung mit geringen Mitteln verlieh. 
Aus den Ruinen lässt sich keine sichere Restauration entwerfen. Die Säu- 
len waren jonischer Ordnung und es ist nvahrscheinlich , dass der Tempel 
ein Hypäthron enthielt'*^). Seine Grösse betrug 198 engl. Fuss in der 
Länge und 106 in der Breite *'°), an der obersten Stufe des Stylobats ge- 
messen. Die Facade enthielt acht Säulen, die Längenseite fünfzehn , so dass 
durch die bezeichnete Anordnung achtundzwanzig Säulen erspart wurden. 
Die Säulen haben 4' 8'^ Durchmesser an der Basis. 

Ein sculptirter Fries lief um den aus grossen Marmorblöcken er- 
bauten Sekos, in einer Totallänge von beiläufig 600 Fuss, von dem ein Dritt- 
theil im Museum des'Louvre aufbewahrt ist. Die Höhe der Reliefla fein be- 
trägt 2' 5'', sie werden oben van einem mit Schlangenzungen gezierten Echi- 
nus begränzt. Die Figuren erheben sich in verschiedener Höhe von der 
Fläche des Steines , der nicht, wie es bei allen bessern Reliefs der Fall ist, 
als Platte der Mauer angefugt, sondern selbst als Werkstuck eingesetzt ist. 
Die einzelnen Stucke zeigen auf ihren Lager- oder Stossfugen eingegrabene 
Buchstaben des griechischen Alphabets, welche beim Versetzen der Stein- 
blöcke den Ort derselben anzugeben dienten. Die Form dieser Buchstaben 
trägt den Character späterer Zeiten und es scheint, dass die Vollendung 
des Baues erst geraume Zeit nach dem Entwürfe und der Gründung des 
Tempels durch Hermogenes Statt gefunden habe. 

Die Arbeit des Reliefs ist eine grösstentbeils mittelmässige , theil- 
weise schlechte^ im Ganzen höchst ungleichartige. Lebhaftigkeit und Unruhe 
der Composition neben träger Ruhe, gewaltsame Stellungen, verrenkte 
Positionen neben schlaffer Haltung und Unsicherheit der Glieder, Ueber- 



113) Abgeb. in Annali del Inst. II tav. M. 3. 

114) Strab. XIV p.647. 

115) Der Umsland, dass Vitruv KI, 1 die Hypälhral-Gonstruclion als dccaslylos be- 
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mann, die Hypäthral Tempel p. 1. 
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rnlle an Figuren neben Leerheit — lassen auf Verwendung zahlreicher, meist 
handwerksmässiger Arbeiter schliessen. Allein nicht nur die künstlerische 
Seite der Arbeit, auch die technische Ausführung ist ganzlich einheitslos. 
Die Grösse der Figuren ist sehr verschieden, die Entwicklung der Glied- 
niaassen wechselt stets; das Relief ist badd ganz flach, bald so hoch, dass 
man genöthigt war, die Verbindung mit der Fläche als Stütze stehen zu 
lassen. Während einige Parthien ins minutiöseste Detail ausgeführt sind 
und die Spur des Bohrers und der Feile tragen , sind andere kaum 
aus dem Rohen herausgearbeitet, oft auch nur skizzirt. Es lässt sich 
diess nur dadurch erklären, dass die Reliefs erst nach dem Versetzen 
der Steine an Ort und Stelle gearbeitet wurden*'^), und zwar zu sehr ver- 
schiedenen Zeiten. Es erscheint zweckmässig, drei Bauperioden anzuneh- 
men: die Gründung des Tempels duich Hermogenes, die Vollendung des 
Baues während der Regierung der ersten römischen Kaiser *'*) und die 
Vollendung der Sculpturen in späterer Zeit. Der zweiten Periode entspricht 
die Buchstabenform der Steinfugen, und wahrscheinlich wurde nach dem 
Versetzen der Steinlage des Gebälkes die Sculptur In Angriff genommen, 
aber nur theilweise ausgeführt. Die Vollendung des Frieses fand verrouth- 
lieh Statt bei Gelegenheit einer mindestens zwei Jahrhundeite später erfolg- 
ten Restauration des ganzen Baues im Geiste der angefangenen Arbeit und 
mit Anwendung der erst in jener Zeit allgemein gebrauchten Werkzeuge. 

Der Farbenton der zu der altern Parthie gehörenden Stücke ist ein 
tieferer, wärmerer, die Patina stärker, so dass es keinem Zweifel unterliegt, 
dass ihre bearbeitete Fläche den Wirkungen der Atmosphärilien länger aus- 
gesetzt war. Auch die weniger ausgeführte Arbeit jener Stöcke lässt eine 
plötzliche Unterbrechung vermuthen, während die anscheinend jungem Frag- 
mente eine mehr detaiilirte und sorgfaltigere Behandlung zeigen. Die im 
Louvre befindlichen Reliefs enthalten eine Reihe von Darstellungen eines Ama- 
zonenkampfes , welche nur in höchst unvollständiger Verbindung aneinander 
geschlossen werden können. Daran ist nicht bloss der fragmentarische Zu- 
stand schuld, der ohne Zweifel manche Lücke verursacht, sondern auch der 
höchst oberflächliche Zusammenhang, welcher in den einzelnen Parthien der 
Composition herrscht. Von einer organischen Verbindung der Figuren und 



117) Wie es heutzutage noch bei Häuserbauten zu Paris der Fall ist. Die Ornamente 
werden dort erst nach Vollendung der Mauer in die Steine gearbeitet. 

119) Vielleicht durch Tibcrius, der das Asylrecht dieses Tempels bestätigte. Tac. 
annal. 111, 62. 
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Gruppen, von einer in sich zusammenhängenden Entwicklung derselben, wie 
sie bei den Reliefs in Phigalia und selbst noch bei vielen römischen Arbei- 
ten vorkommt, ist hier keine Rede. Nur räumlich zusammengefügt folgen 
sich die Figuren, und es scheint fast als müssten sie auseinanderfallen, wenn 
das Material es erlaubte. So ist denn auch die Oeconomie der Composition 
eine höchst mangelhafte; in ermüdender Gleichmässigkeit reiht sich meist eine 
Figur zu Pferde an eine zu Fuss. Nur hier und da unterbricht diese Eintönig- 
keit ein Kampf zu Fusse. Während lange Tafeln von geistloser Armuth sind 
und der Raum spärlich durch die weitgestreckten Gestalten ausgefüllt ist, drängt 
sich anderwärts eine Menge von Figuren, jeder Klarheit und alles Ebenmaasses 
entbehrend, unförmlich auf einen Haufen zusammen. Die Zeichnung ist wie 
die Composition eine höchst ungleichartige. An einzelnen Stellen der sicht- 
lich altern Parthien erhebt sie sich etwas Aber die Mittelmässigkeit, nur 
slört ein allzukrasser Naturalismus den Eindruck, oder verleiht dem Ganzen 
den Character ausserordentlicher Gemeinheit. Das Beste in diesen Parthien 
sind die Reminiscenzen aus Werken älterer Zeit, die meist einen erquick- 
lichen Ruhepunkt bilden. An andern Stellen entartet die Zeichnung zur 
Caricatur. Die Figuren werden unförmlich, klein und dick; und obwohl 
diese theilweise nur skizzirt sind, wäre es keinesfalls, auch bei Vollendung 
der Arbeit, möglich gewesen, aus diesen Conturen bessere Gestalten heraus- 
zuarbeiten. Eine characteristische Eigenschaft der ganzen Composition ist 
das gewaltsame Streben nach Verkürzungen, die oft unnöthig und häufig 
sehr ungeschickt angebracht sind und einerseits der Deutlichkeit sehr 
schaden, anderseits um so beleidigender ins Auge fallen, als die Composi- 
tion sich stets ins Flache, Profilartige zieht, wozu die querstehende Verkür- 
zung durchaus nicht passt. Gegenstand der Composition ist der Kampf 
des Herakles mit den Amazonen, was nur aus der dem Lysippi- 
schen Typus unzweifelhaH nachgebildeten Figur dieses Heroen entnommen 
werden kann, da sowohl Costüm als Anordnung der andern Figuren in kei- 
nem Zusammenhang damit stehen. Jener Typus kommt zweimal vor und 
zwar in Parthien, die verschiedenen Arbeitsperioden angehören, also wie es 
scheint, die eine der andern nachgebildet. Ausser diesen finden sich noch 
zwei Figuren, die vermuthen lassen, dass auch andere Helden der Heroen- 
zeit als Begleiter des Herakles dargestellt werden sollten und zwar Theseus 
durch einen Kranz von Oelzweigen am Schilde kenntlich, so wie Perseus 
mit dem Haupte der Medusa. 

Ohne die Composition in ihrem ganzen Verlaufe zu verfolgen, sei 
hier nur einiger Fragmente Erwähnung gethan. In die Reihe der ältesten 
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und besten unter denselben gehört eine minder gut erhaltene Parthie, welche 
jene Figur des Herakles enthält ^'^). Der Heros, dessen Figur mit besserem 
Geschmacke entworfen ist, als die meisten Gestalten des magnetischen Re- 
liefs, steht gewaltig vortretend, die Keule in der erhobenen Rechte, mit 
einer Amazone kämpfend, die jedoch nicht mehr erhalten ist. Herakles ist 
nackt, längs des Rückens und über den linken Arm hängt das Löwenfell, 
dessen .Kopfbaut sein Haupt deckt und dessen Vordertatzen um seineu Hals 
geknüpft sind. Ein krauser Bart umgibt die männlichen Zuge; die Muscu* 
latur, allerdings etwas hervorgehoben, ist nicht übertrieben. Neben ihm kämpft 
ein Grieche mit einer Amazone, die ihre Streitaxt hoch geschwungen hält. 
Beide sind in faltige Chitone gekleidet, welche die rechte Brust unbedeckt 
lassen. Sie halten Schild und Pelta so, dass die innern Seiten sichtbar 
und somit die Art der Riemenbefestigung an derselben deutlich wird. Die- 
ses Fragment unterscheidet sich von den meisten andern durch eine kräf- 
tigere Patina, die einen warmen Goldton über den sonst blaugrauen, grob- 
körnigen Marmor verbreitet. 

Weit unter diesem Fragment steht die andere Gruppe '*°), welche 
ebenfalls die ganz ähnliche Figur des Herakles enthält. Die Amazone klam- 
mert sich mit den Schenkeln an das Pferd, mit der Linken stemmt sie sich 
gegen die Hüfte des Helden, der sie herabreissen will, mit der Rechten 
sucht sie ihr Haupt von seiner mächtigen Hand zu befreien. Pelta und 
Streitaxt liegen unter dem Pferde. Bei den Draperien ist die Arbeit des 
Bohrers in den feinen Unterhöhlungen leicht kenntlich, und schon aus die- 
sem Umstände dürfte dieses Fragment in eine weit jüngere Zeit versetzt 
werden**'). 

In dieselbe Periode der Arbeit gehört ein anderes Marmorstück '^), 
welches eine Amazone im Costüm der phrygischen Bogenschützen enthält. 
Sie trägt einen Chiton mit langen Aermeln, darunter ein ärmelloses Ober- 
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119) Glarac, m. d. sc. II p1. 1171. N. 30. Glaracs animose und haltlose Goniroverse 
gegen R. Rocliette sucht zu beweisen, dass das verschiedene Alter der Reliefs nicht aus 
der Farbe oder Existenz der Patina entnommen werden kann. Allerdings wäre diese 
allein nicht entscheidend. Da aber Kriterien der Goroposition, der Arbeil und des Go- 
stums mit dem Zustand der Patina in Uebereinstimmung steht, so lässt sich aus dem Ein- 
klang dieser Motive allerdings auf die Zeit der Entstehung schliessen. 

120) Abgeb. bei Glarac I.e. pl. 1171). N.5. 

121) Das Bohren ward allerdings bereits von Kallimachos (Sillig, Gatalog. Artific. 
p. 127) auf Marmor angewendet, jedoch erst in weit späterer Zeit ward dessen Gebrauch 
allgemein. 

122) Glarac I.e. pl. 117G. N. 21. 
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kleid, das unter dem Busen gegörtet ist und nur wenig über die Höflen 
reicht. Die Beine sind von fälligen Hosen bedeckt, die an den Knöcheln 
gebunden sind. Am Haupte trägt sie eine phrygische Mutze, in der Linken 
einen Bogen, von dessen gespannter Sehne sie einen Pfeil abschnellt. 

Bessere Technik, aber theilweise mangelhafte Zeichnung, besitzen 
zwei Tafeln, welche die Gestalten des Perseus und Theseus enthalten ***). 
Sowohl durch die tiefere Farbe der Patina, als durch kräftigere und bessere 
Composition, zeichnen sich die vier ersten Fragmente der Clara c'sehen An- 
ordnung aus"*), während das dreizehnte Fragment***) derselben Reihe als 
das schlechteste erscheint. Die Figuren desselben sind klein und unförm- 
lich, die vorragenden Glieder des Reliefs sind in Verbindung mit der Grund- 
fläche gelassen, wodurch eine verwirrende Schattirung des Ganzen, und eine 
die Unförmlichen Glieder noch mehr entstellende Schwerßtlligkeit entsteht. 

Das Costüm der Figuren beweist ebenfalls die aus Zeichnung und 
Arbeit sich ergebende späte Zeit der Reliefs. Das Costum der Amazonen 
ist nur zum Theil der conventioneile doppelt gegürtete Chiton , der die 
rechte Brust unbedeckt lässt; sehr häufig finden sich beide Brüste bedeckt, 
oder auch, was entschieden nur die späteste Zeit anwendete, beide Brüste 
nackt. Hierbei geht dann der Chiton in einen faltigen Kittel über, der 
durch ein breites Band unter den Brüsten gehalten wird. Die Füsse sind 
mit Stiefeln bedeckt, die mit einem zackigen Saume in der Mitte der Wa- 
den enden, ofl auch dort herabhängende Laschen haben. Der Kopf ist 
meist unbedeckt; Einige tragen jedoch Hehüe mit hohen Aufsätzen und ein- 
mal die früher erwähnte phrygische Mütze. Die Waffen der Amazonen be- 
stehen meist in einer mit verschiedenen Zierrathen versehenen Pelta, in einer 
höchst mannigfach gestalteten ein- oder zweischneidigen Streitaxt, bei eini- 
gen in einer Lanze, und eine Amazone trägt Bogen und Pfeil. 

Von gleicher Verschiedenheit ist das Costüm der Griechen. He- 
roische Nacktheit, wobei jedoch stets ein Riemen, welcher die Scheide hält, 
um die rechte Schulter hängt, wechselt mit einer leichten Bekleidung durch 
Chiton oder Chlamys. Bei den bekleideten Figuren findet sich jedoch sehr 
häufig das acht römische Costüm des Lederkollers, welcher den Muskeln 
sich vollkommen anschliessend , Brust ^ Rücken und einen Theil des Unter- 
leibs bedeckt. An den Hüften geht dieser in gleichsam zerschlitzte Bänder 



123) Clarac l.c.pl.inH. N.26 ii.pl. 117J. N.28. Perseus ist durch das am Schilde 
sichtbare Haupt der Medusa kenntlich. 

124) Clarac I.e. pl. 117 C. N. 1—4. 

125) Clarac I.e. pl. IHF. N. 13. 
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über. Darunter reicht ein faltiges Unterkleid bis an die Kniee, wo es oft 
mit Franzen gesäumt ist. Die Schultern sind regelmässig mit metallenen 
Schulterstucken bedeckt. Es ist dieses Costura unter den römischen Kai- 
sern des zweiten Jahrhunderts nach Christo allgemein geworden und be- 
zeichnet genügend die Entstehungszeit dieser Sculpturen^^}. Ein wesent- 
licher Bestandtheil der Composition — die Pferde (69 der 100 Amazonen- 
figuren sind reitend dargestellt) unterscheiden sich ebenfalls von den Pferde- 
figuren der bessern Zeit durch eine rein naturalistische Auffassung. Im 
Ganzen jedoch stehen sie an Richtigkeit der Zeichnung und Wahrheit der 
Bewegung den menschlichen Figuren voran, wo sie nicht auch, sei es aus 
Ungeschicklichkeit, sei es um den Raum zu füllen, in maasslose Verhält- 
nisse gerathen. 

So wie die Waffen und andere Nebensachen , so sind auch * die 
Zügel der Pferde und ihr nach römischem Muster gebildetes Geschirr und 
Gebiss aus Stein gearbeitet, und nicht wie es in frühem Zeiten geschah, 
aus Metall angefügt. Auch fanden sich bei altern Werken nur die untern 
Parthien des Geschirrs ausgedrückt: die zwei Saitentheile des Gebisses, 
GTOfiiia, lupi, woran der Zaum, ;fa^£i/6g **^), befestiget war. Erst in den spä- 
tem Arbeiten fügte man die Kopfriemen, yeveiaaTi^Q und y,OQvq>ala^^)y bei. 



126) Vgl. Visconti, Ikonographie: Marc. Aurel. und dessen Zeitgenossen. 

127) Xenoph. de re equ. 6. 

128) Poll. I, 10, 147. Vgl. Invernizzi, de fraenis 28. 



m. SARKOPHAGEN- KELIEFS. 

limine neue Reihe von Kunstwerken, die in sich ein abgeschlosse- 
nes Ganzes bildet, aber der Form nacli sich entschieden an die bisher an- 
geführten Werke lehnt, bilden die Reliefs antiker Sarkophagen und 
Aschenkisten. Hier tritt die architectonische Bedeutung zurück und 
lässt einer selbstständigen Ausbildung der Composition vollen Raum, die 
nun auch mit mehr oder weniger Freiheit zur Geltung kommt. Das Relief 
als solches, allerdings von den strengen Forderungen der Plastik sich ent- 
fernend, konnte eben in solchen Werken am W^eitesten fortschreiten. Die 
meisten jedoch, die uns erhalten sind, gehören einer spätem Periode an, 
wo das malerische Element auf Kosten des plastischen zum entschiede- 
nen Nachtheile der Kunst sich entwickelte. Mit diesem Vorwalten des 
Malerischen, mit dem absichtlichen Streben nach Illusion und Naturwahr- 
heit geht ein Vorwalten des dargestellten Gegenstandes, ein Hervorheben 
des Inhaltes Hand in Hand. Die tendenzlose Reinheit der antiken Dar- 
stellung ningt zu schwinden an, das Werk ist nicht mehr um seiner selbst 
willen da; nicht das wirkliche reale Object des Bildes, sondern ein ab- 
sichtlich Hineingelegtes ist der Zweck des Künstlers, die Tendenz des 
Werkes. Der Mythus hört auf der begeisternde Gegenstand künstlerischen 
Schaffens zu sein. Der poetische Hauch , der aus den Werken der 
frühem Zeit weht, die in naiver Unbefangenheit nur eben den My- 
thus darstellen wollte, ist verloren, und symbolische Beziehungen trüben 
und verringern den Eindruck. Die Reliefs von Phigalia und vom Parthe- 
non hatten den einzigen Zweck, das Walten der Gottheit oder die Verehrung 
ihrer wohlthätigen Macht künstlerisch darzustellen. Die Werke, von denen 
nun zu handeln ist, kleiden religiöse Ideen über das Leben der Seele, sinn- 
reiche Beziehungen über den Tod und das Jenseits, über die Vergänglich- 
keit des irdischen Daseins, über die Zukunft der Seele in die Form eines 
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bezüglichen Mythus, der hierdurch nunmehr als künstlerisches Symbol 
benutzt wird. 

Dass es auch hier verschiedene Stufen der Entwicklung gab, dass 
die schaffende Kraft des bedeutenden Kunstlers auch hier Btöthen in üppi- 
ger Fülle hervorbrachte und das Symbol durch die Zaubermacht der Phan- 
tasie schmückte und verhüllte, während es andererseits von entarteter oder 
handwerksmässiger Kunst in greller Nacktheit hingestellt wurde, ist begreif- 
lich. Vorzüglich in Werken dieser Gattung treten uns die Mysterien, diese 
poetischste Seite des hellenischen Lebens in voller plastischer Kraft entgegen, 
liier war es, wo das geheimnissvollste Ahnen der Seele in poetischem und plasti- 
schem Ausdruck Befriedigung suchte, wo Traum und Phantasie nach Wirk- 
lichkeit rangen. Wie diese unbezwingbare, unerklärbare Sehnsucht nach 
höherem Dasein, das Hoffen und Furchten des Gemüthes seinen Ausdruck in 
den Mysterien' fand , so konnten auch die poetischen Bilder über das Blühen 
und Vergehen und Wiederblühen des Menschengeistes, über die Palingenese 
der Seele am Besten in den mythisch - symbolischen Darstellungen der Sar- 
kophage ihren Platz finden. Die Darstellungen der mythischen Gebräuche 
selbst, die Sagenkreise der Demeter und des Bakchos, des Eros und der 
Psyche, die Kämpfe der Kentauren und Amazonen liefern bedeutsame An- 
haltspunkte für jene Vorstellungen, die erst in neuester Zeit nach ihrer wah- 
ren Tiefe gewürdigt wurden. Andererseits bemächtigt sich der mit dem Ver- 
falle des frommen Glaubens steigende Abei^laube derselben Mittel und 
zerstört durch seine krasse Auffassung jede künstlerische Bedeutdng des Ge- 
genstandes; Die ganze Schaar von Dämonen und Unterweltsgottheiten mischt 
sich unter die lichten Gestalten griechischer Mythologie und vernichtet jede 
Reinheit der Composition, bis der Ungeschmack der spätesten Zeiten zu 
den Bildern ägyptischer Culte und den Darstellungen des Milhrasdienstes 
hinabsank. 

Die specielle Aufgabe dieser Blätter schliesst jede weitere mytholo- 
gische Behandlung der zahllosen Sarkophagen-Reliefs aus, da nur jene, welche 
Darstellungen aus dem Amazonenmythus enthalten, hier Platz zu finden haben. 

Die Auffassung des irdischen Lebens als Kampf gegen böse Einflüsse 
und feindselige Gewalten, ist namentlich der Grund der so häufigen Dar- 
stellung von Amazonen- und Kentaurenschlachten. Dass es hier ein rohes 
barbarisches Element ist, welches von der Macht überlegener Cultur be- 
zwungen wird, unterstützt diese Anwendbarheit; und die religiöse Verbin- 
dung jener Kämpfe mit Apoll und Artemis, deren Pfeile dem irdischen Le- 
ben ein Ende setzen, machen sie um so passender für den Schmuck von 
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Todtensärgen. Noch nabeliegender wird diese Deutung, wenn es Herakles 
oder Theseus selbst ist, der dem Hass der Götter oder der hoben Aufgabe 
seines Lebens durch den gefährlichen Kampf mit den Ares-Töchtern ge- 
nügen muss. 

Die erste Stelle unter den in diese Reihe gehörenden Kunst- ^'^^f&S '°" 
werken gebohrt dem früher erwähnten Sarkophag in der Antiken- 
Sammlung zu Wien^, einem der herrlichsten Denkmäler, die aus dem 
griechischen Alterthum erhalten sind. Der AufGndungsort wird verschieden 
angegeben: bald soll er in Lakonien, bald in der Nähe von Ephesus, bald 
in Attika gefunden worden sein. Ein Comthur des deutschen Ordens, Graf 
Fugger, brachte ihn nach dem Sieg von Lepanto nach Deutschland mit. 

Der Sarkophag ist aus feinkörnigem, sogenanntem CipoUa-Marmor, 
von bedeutender Grösse (8' 4V2" lang, 3' 3V2" breit, 2' 10" hoch). Alle 
vier Seiten sind in Relief gearbeitet, welche beiläuGg nach dem Verhältnisse 
des phigalischen Werkes vorspringen und sich nie gänzlich von der Fläche 
des Grundes loslösen. Die Parthien der vom Beschauer abgewendeten Seile 
der Figuren sind äusserst flach gehalten, so dass eine Art perspectivischen 
Effectes hierdurch erzeugt wird. 

Der Gegenstand des Reliefs ist ein Kampf zwischen Amazonen und 
Griechen, ohne dass die Anordnung der Attribute erkennen Hesse, welcher 
Episode des Mythus derselbe angehört. Vermuthlich ist aber aus der Ab- 
wesenheit aller Attribute auf den attischen Amazonenkampf zu schliessen. 
Sonderbarer Weise findet sich, geringe Abweichungen ausgenommen, die 
Composition der einen Vorderseite und der einen schmalen Seite, auf den 
entsprechenden andern Flächen des Sarkophages wiederholt. 

Auf der besser erhaltenen und vorzuglicher gearbeiteten Längenseite 
bildet der Kampf um den halbentseelten Körper eines Griechen die Mittel- 
gruppe. Der verwundete Held hat Helm und Waffen verloren, am Boden 
sitzend lehnt er an dem Bein eines mächtig vortretenden Genossen, der ihn 
mit der Rechten an der Schulter packt, um ihn vom Orte der Gefahr zu 
entfernen; mit dem in der Linken erhobenen grossen Schild schützt er ihn 
gegen den Angriff der Amazone, die ihn verwundet hatte und sich nun 
gegen seinen Schützer wendet. Dieselbe trägt einen joniscben Chiton, der 
fast ans Knie reicht und über der Hüfte durch einen schmalen Gürtel ge- 
halten wird, mit langen Aermeln, am Haupte eine phrygische Mütze, unter 



I) Tafel V. auch abg. Bouillon, mus. des Ant. II. 93. Montfaucon, Antq. 
expHc. IV, 7, 2. 
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der das reiche Haar in Locken hervorwallt; die Beine sind von faltig anlie- 
genden Beinkleidern bedeckt, die auch die Fiisse verhüllen« Am linken 
Fusse bemerkt man einen unter dem Knöchel, über den Rücken des Fusses 
laufenden Riemen, der oben durch eine Schnalle gehalten wird, und ver- 
muthlich die Befestigung des Spornes ausdrückt, ganz ähnlich wie am lin- 
ken Fuss der Yaticanischen Amazone. 

Wie eine Chlamys um den Hals geknüpft, flattert um den Rücken 
ein mantelartiger Rock mit Aermeln , an deren Rändern man ein Futter von 
Pelzwerk erkennen kann. Es ist diess ein Motiv, welches an keiner einzi- 
gen Amazonendarstellung anderwärts gefunden wird^j. In der rechten ab- 
gebrochenen Hand hielt sie eine Streitaxt geschwungen, deren zweifach 
schneidige Gestalt man noch in der Contur der abgebrochenen Theile er- 
kennt. Die ebenfalls fehlende linke Hand hielt vermuthlich die Pelta. Auf 
der einen Seite der Gruppe liegt eine lang hingestreckte todte Amazone, 
auf der andern sinkt eine eben verwundete zu Boden. Zwei symmetrisch 
angeordnete Gruppen bilden die Ecken der Composition, rechts eine Ama- 
zone auf sich bäumendem Pferde, die ein Grieche mit der Rechten beim 
flatternden Haare packt und vom Pferde zu reisten sucht. Er hält in der- 
selben Hand sein kurzes Schwert, in der Linken den argolischen Schild. 
Die Amazone ist gleich der früher erwähnten gekleidet; die phrygische Mütze 
und die oval geformte, oben mondförmig ausgeränderte Pelta sind ihr ent- 
fallen und liegen auf der Erde. Der Grieche hat den einen vortretenden 
Fuss auf das Bein de^ neben ihm stürzenden verwundeten Amazone gesetzt. 
Dieses letztere ist in sonderbarer Verkürzung ganz flach gearbeitet und müsste 
für unfertig gehalten werden, würden nicht alle übrigen Parthien des Wer- 
kes mit grösstem Fleisse ausgearbeitet sein. Links von der Mittelgruppe be- 
findet sich ebenfalls eine zu Boss sprengende Amazone, jedoch ist es hier 



2) Auf einem Marmorrelief, das zu Rom gefunden wurde, hat Medea ähnlich herab- 
hängende Aermel (abgeb. in ßöttiger's Amalthea I, Taf. 4); ein solcher Aermelrock, 
xccy&v^, war das characteristische Abzeichen asiatischer Tracht und unterschied sich wohl 
von den jonischen Halbärmeln, ^vatig, (Hesych. v. ^vorig). Auf dies^ Aermel bezog 
sich die Sitte der Perser, vor Vornehmen die Arme in die Aermel zu stecken, die sonst 
leer herabhingen, duigeiy tag ^tigag dicc i^g xdy&vog, Xenoph. Cyrop. VIU, H, 13. 
vgl. I, 3, 2. Man nannte sie auch xogai, Mädchen. Der Ursprung dieses Gebrauchs war 
die Furcht der Despoten vor Meuchelmord, die durch die Hemmung der freien Bewegung 
der Arme erschwert ward. Darauf bezieht sich auch die Erzählung des Xenophon 
Hellen. II, l, 8, dass der jüngere Kyros die beiden NelTen des Darius tödten liess, ore 
avT(p anayKJüyiES ov &iiü)ffay dia J^g xogrjg rag ^(Jqas , o noiovai fxoytp ztp paffiktl' 
>5 ds xoQtj larl /btaxQOTeooy tj x^iQog iy rj irjy ^tTga i^toy ovdly ay &vyaiTO noirjatti. 
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die Amazone, welche mit hochgesckwungener Streitaxt den neben ihr stehen- 
den Griechen zur Flucht nöthigt. Die beiden Pferde der Amazonen tragen 
Satteldecken , die an den abhängenden Pfoten und der am Halse der Pferde 
liegenden Kopfhaut als Löwenfelle leicht erkannt werden. — 

Die Ruckseite, weit schlechter conservirt, enthält, wie erwähnt, die- 
selbe Composition mit geringen Veränderungen. So sind zwei der Griechen 
bekleidet, der eine mit dorischem Chiton, der andere mit ledernem Brust- 
harnisch, unter dem ein streifartiges Panzerhemd und ein leichtes Unter- 
kleid hervorgeht. Die schmalen Seiten zeigen, ebenfalls unter sich überein- 
stimmend, eine Amazonenleiche am Boden; über sie hinweg stürmt eine 
Amazone hoch zu Boss gegen einen bärtigen Griechen an, der dasselbe 
beim Zaume packt. Ihr zur Rechten eilt, sie unterstutzend, eine Amazone 
mit fliegender Chlamys herbei. — An den Enden jeder Seite begränzen do- 
rische Pilaster, die ein sehr einfaches Gesimse tragen, die Composition. 
Der Styl der Arbeit lässt dieselbe in die Zeit des phigaüschen Werkes setzen, 
dem dieses Relief in sehr hohem Grade entspricht, in manchen Punkten 
sogar überlegen ist. Die Zeichnung der Köpfe und Haare, die leichte Ele- 
ganz der Glieder, die Lebhaftigkeit und das Feuer, welches in Stellung und 
Bewegung sich ausdrückt, gehören entschieden jener Periode an, die, noch 
voll von den Traditionen des grössten Meisters, einen Schritt weiter that, 
manchmal die stolze Ruhe und Erhabenheit einer leichtern sich mehr ein- 
schmeichelnden Form opferte und den Eindruck des Gegenstandes durch einen 
höhern Affect steigern wollte. Auch die Details stimmen hiermit vollkom- 
men überein. Die asiatische Beigabe der pelzgefütterten Röcke und Aermel, 
die Beinkleider und die phrygische Mütze , hätten zur Zeit des Phidias der 
idealen Form der nackten Glieder weichen müssen. Auch das Concentri- 
ren der Composition auf eine ausgedehntere und hervorragende Mittelgruppe 
gehört der Zeit nach Phidias an. Dass übrigens nur an die kurz auf ihn 
folgende Periode gedacht werden kann, beweist ausser der hohen Vortrelf- 
lichkeit der Arbeit, noch die strenge Einfachheit und das Vermeiden alles 
überflüssigen Details, wo es nicht wie z. B. die Löwenköpfe und das Pelz- 
futter, irgend einen bestimmten Characterzug des Costüms andeuten soll. 
So ist der Wurf des Gewandes höchst einfach und sicher, die Behandlung 
der Haare von allem Naturalismus entfernt; der Zaum der Pferde nur dort 
ausgeführt, wo er als Motiv nothwendig der reitenden Amazone oder dem 
angreifenden Griechen in die Hand gegeben wird. Die Bildung der Pferde 
weicht allerdings sehr von der der Phidias'schen Zeit, so wie von den Pferden 
zu Phigaha ab und schliesst sich näher an die Form der Natur. 
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Eine genaue Zeitbestimmung ist jedoch nicht möglich. Vielleicht 
stimmt das Werk am ehesten mit der Zeit des Skopas überein, wo sich 
der Typus der Aphrodite zuerst vollkommen ausbildete und jene figurenreiche 
Gruppe des Achill und der Nereiden geschaffen wurde ^), wo sich die Gewalt 
des Affectes lieber mit der reizenden Form des schönen Körpers, als mit 
der Gewalt einer kräftigen und hohen Erscheinung verband. 
^"MJlara/'*" Eiuo auderc Anordnung der Figuren desselben Gegenstandes findet 
sich an der Längenseite eines prächtigen Marmorsarkophages zu Ma- 
zara in Sicilien^). Theseus in heroischer Nacktheit, nur den hohenHelm 
am Haupte und einen mächtigen Schild, am linken Arm hiingend, in der abge- 
brochenen Rechten vermuthlich ein kurzes Schwert, schleppt die ins Knie ge- 
sunkene widerstrebende Amazone bei den Haaren mit sich. Die grosse Krallt des 
Theseus äussert sich durch seine leichte Stellung und die Abwesenheit aller 
Anstrengung. Hinter der Amazone sieht man das schön geformte Haupt 
ihres verwundeten Bosses. Um sie herum tobt das Gewühl, ledige Pferde, 
Leichen und Verwundete zeigen, dass die Schlacht ihren Höhepunkt erreicht hat. 
In wirklichem Kampf befindet sich jedoch nur eine Gruppe. Ein jugendlicher 
Grieche, wohl Peirithoos, mit kleinem Schild und niederem Helm, die fal- 
tige Chlamys über den linken- Arm geschlagen, dringt mächtig auf die be- 
rittene Amazone ein, die mit der Streitaxt gegen ihn ausholt. Der Sieg 
gehört sichtlich dem griechischen Helden; denn ausser der Königin liegen 
drei Amazonen todt oder verwundet am Boden, während nur ein Gneche 
verwundet erscheint. 

Die Composition ist vortrefflich, eben so. die Zeichnung und Behand- 
lung des Marmors. Das Costüm schliesst sich meist an Vorbilder der besten 
Zeit an ; der dorische Chiton, der beide Brüste verhielt oder über die rechte 
Brust herabgesunken ist, bildet das Kleid der Amazonen, einige jedoch 
tragen ein kurzes Himation, das bis an die Hüften reicht und einen kleinen 
Aermelansatz hat. Haupt und Fasse sind frei; an die letztern sind Sandalen 
gebunden. Die Pferde sind herrlich geformt, doch lässt die Art der im 
Marmor gearbeiteten Zäumung eine spätere Zeit vermuthen. 

Die eine schmale Seile zeigt eine Amazone nach der Schlacht. Mit 
der linken, die den Schild trägt, stützt sie sich auf eine Lanze, die rechte hebt 
sie gegen eine auf römische Weise aufgerichtete Trophäe, deren Brustkurass 
aber die weiblichen Formen trägt. Vor ihr am Boden sieht man den Kopf 



3) Plin. h.n. XXXVI, 4. 

4) Abgeb. bei Houel, voyage en Sicile I p. 24. 
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und Oberleib der zur längern Seite gehörenden verwundeten Amazone. Auf 
der zweiten schmalen Seite steht ein Grieche, den rechten Fuss auf eine 
hingestreckt am Boden liegende Amazone stellend, die er eben mit seinem 
Speere durchbohrt hat. Es ist diess einer der seltnen Fälle, wo die antike 
Kunst die Handlung des Tödtens selbst ausdrückt, und ist ein entscheiden- 
des Moment, die Verfertigung dieses Werkes in die Zeit der römischen Kai- 
ser zu versetzen. 

Der Sarkophag desLouvre*), eine entschieden römische *"ouire'^ '**''* 
Arbeit, wurde zu Salouichi im Jahre 1831 gefunden. Er ist sammt dem 
Sargdeckel vollkommen gut erhalten. Auf einem niedern Sockel, den eine 
Blumen- und Frucht-Guirlande begrenzt, stehen an den vier Ecken alter- 
thümlich gestaltete langgekleidete Figuren, die kariatydenartig einen mit 
Eiern und Blättern verzierten Echinus tragen. Zwischen diesen vier Figu- 
ren grnppiren sich die Gestalten des vollgedrängten Reliefs. Die Länge 
des Sarkophages beträgt 7' 10'^ die Höhe 3^ Auf dem Deckel liegen aus 
Stein gehauen die Figuren eines Ehepaares, dem der Sarkophag gewidmet 
war, in langen faltigen Gewändern. Der Mann, sich auf den linken Arm 
stützend, richtet den Oberleib in die Höhe, seine Hand hält eine Schrift- 
rolle, er legt die Rechte auf die Schulter seiner Gattin, die einen Blüthen- 
kranz, wie es bei Leichenfeierlichkeiten üblich war, in der Hand hat. Die 
Zuge tragen ein porträtartiges Gepräge und sind auch an den Köpfen des 
Reliefs zu erkennen °). 

Das Relief der Vorderseite, so wie der zwei schmalen Seiten ent- 
halten Darstellungen aus dem Amazonen-Mythus. Auf der Längenseite befin- 
den sich vierzehn Figuren , darunter sechs Amazonen, von denen drei durch 
den Gebranch von Pferden hervorgehoben sind. Die Composition weiss von 
den so oft dargestellten Motiven auf schöne und selbstständige Weise Ge- 



5) Abgeb. bei Glarac, m. d. sc. II pl. inA,B. 

6) Ueber die Sille, Verstorbene unter die Gölter oder Heroen zu versetzen und als 
solche ihre Bilder in mythologische Darstellungen zu verflechten, vgl. die sorgfältig ge- 
sammelten Beweisstellen bei R. Kochetle, mon. in^d. I p. 104, zu welchen nur die eine 
Verbesserung erlaubt sei , dass in der Inschrift der Stelle des Lomurdios 

A0M0YP^I02 HPAKAR2 ETSIN K HPÜZ 
der Name Herakles nicht die Vergötterung ausdrücken soll, da eben Heros als Apposition 
sogleich folgt, sondern vermuthlich BPAKA0Y2 zu lesen ist. Nicht genügend begrün- 
det scheint auch die Behauptung , dass "HgtaQy identisch mit Grabmal war. Die ange- 
führten Stellen Paus. I, 11, 2; 22, 5 enthalten diesen Ausdruck nur in Fällen, wo der 
Verstorbene als Heros in den öffentlichen Gultus aufgenommen war, nicht aber wo derselbe, 
wie in obigem Falle, nur im zärtlichen Angedenken seiner Hinterbliebenen -durch solchen 
ntel geehrt ward. 

8 
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brauch zu machen. In der Hauptgruppe sieht man zur Rechten eine Ama 
Zone auf bäumendem Pferde. Mit der einen Hand fasst sie den Zügel fest 
am Gebiss, mit der andern hält sie die zweischneidige Axt, allein Wider- 
stand scheint nicht mehr möglich, denn beim langen wallenden Haar hat sie 
Achill gepackt, dessen gewaltige Figur, im reinsten Ebenmaasse geformt, 
den Mittelpunkt der Darstellung bildet. Während seine Rechte die Amazone 
vom Pferde herabzerrt, hält er mit der Linken das noch in der Scheide 
befindliche kurze Schwert und am Arme hängt ein runder argolischer 
Schild; sein Haupt deckt ein mächtiger Helm mit Rossschweif. Zu seinen 
Füssen liegt eine getödtete Amazone. Neben ihm tritt ein bärtiger Krieger 
hervor, in dessen Zügen das Rild des am Sargdeckel liegenden Mannes er- 
kennbar ist. Er trägt einen dorischen Chiton, der von der rechten Schul- 
ter hinabgleitet, am Haupte eine spitze Schilfermätze; das Schwert aus der 
Scheide ziehend, eilt er seinem kämpfenden Genossen beizustehen. Der 
Typus ist ganz deutlich angegeben und muss sogleich als der des Odys- 
seus erkannt werden, der Achill in seinem Kampfe gegen Penthesileia zu 
Hülfe eilt^). Am rechten Ende sitzt ein verwundeter Grieche: dieser trägt 
einen ledernen Panzer mit metallenen Schulterstücken, unter denen die 
kurzen Aermel des Unterkleides hervorgehen, wie es in spät-römischen Zei- 
ten gebräuchlich war. Das Pferd der zweiten Amazone ist unter der Reite- 
rin zusammengestürzt, sie hält sich fest am Zügel an und schützt sich mit 
der Pelta gegen den auf sie eindringenden Griechen. Neben ihr steht eine 
schöne Rückenfigur — ein Grieche, der eine vom Pferde lierabgestürzte 
Amazone mit gewaltigem Hieb bedroht. Ein getödteter Grieche sinkt neben 
ihm mit dem Antlitz auf die Erde; von rückwärts, der Figur des Odysseus 
auf der andern Seite entsprechend, tritt eine Amazone zum Kampf herzu. 
Die Amazonen sind mit dem dorischen doppeltgegürteten Chiton bekleidet. 
An den Füssen tragen sie Stiefel, die in der Mitte der Waden mit einem 
zackigen Saume enden.* Ihre Waffen sind das doppelschneidige Reil oder 
ein kurzes Schwert, die mondförmige ausgeränderte Pelta, und die zu Fnss 
Kämpfenden tragen einen phrygischen Helm mit dem Stirndache, während 
das Haupt der Reitenden enlblösst ist. 

Die eine der schmalen Seiten zeigt eine Composition ganz eigen- 
thümUcher Art. Nicht mitten im Kampfe, sondern entfernt von demselben, 
begleitet von einer einzigen Amazone, die trauernd das Antlitz in die Hand 



7) Clara c I.e. II. part. 2. p. 11 70 ff. deutet die Darstellung irrthümlich als den atti- 
schen Amazonenkampf. 
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verbirgt, liegt Penthesileid sterbend in den Armen Achills, ihre Linke 
um seinen Hals geschlungen, die Rechte lässt kraftlos die Streitaxt sinken. 
Von höchstem Schmerz ergriffen, beugt sich Achill über sie. Penthesileia 
ist ganz nackt, nur ein breiter Mantel fallt längs des Rückens hinab, ihr 
Haupt trägt eine hohe sonderbar gebildete Mauerkrone. Der Ausdruck ihres 
Gesichts, dem der weiblichen Deckelfigur ähnlich, ist der eines stillen, tie- 
fen Leidens. 

Diese Nacktheit der Penthesileia^), der eigenthümlich geformte Helm 
des Achill , so wie der fast sentimentale Ton der Composition, lassen an die 
Tradition der spätem Zeit denken, nach welcher sich Achill und Penthe- 
sileia in Liebe vereinigten^^), zumal eben die Darstellung einer den tiefsten 
Hass überwindenden Liebe dem Sarkophag eines Ehepaares wohl ent- 
sprechen mochte. 

Die dritte Seite des Sarkophages enthält ebenfalls Kampfscenen 
zwischen Griechen und Amazonen. Doch dürfte diess mehr als anecdo- 
tische Beigabe zur Darstellung der Hauptseite zu betrachten sein, nicht als 
seibstständige Darstellung des Kampfes zwischen Herakles und Hippolyte, 
wie Clarac meint. Diese Deutung ist durchaus nicht zulässig, da die für 
Herakles erklärte Figur ein ganz römisches Costüm trägt, gleich dem ver- 
wundeten Griechen der Längenseite, eine Licenz, die bei so bekannten 
Typen, wie der des Herakies, gewiss nicht angenommen werden darf. Eine 
Eigenthümiichkeit des Costums der Amazonen dieser schmalen Seiten ist 
die Faltenpartiüe des Chiton, die nicht aus dem Kolpos des zwischen zwei 
Gürteln überhängenden Chiton entstanden ist, sondern gleichsam wie ein 
nur bis zu den Hüften reichendes Himalion, durch einen Gürtel unter 
dem Busen festgehalten wird und dessen fliegende Enden besser als der 
festgebundene Chiton die Lebhaftigkeit der Bewegungen andeuten. Die Com- 
position zeigt im Ganzen eine bei den Werken späterer Zeit selten vorkom- 
mende Selbstständigkeit und lehnt sich nur in einzelnen Stellen an ältere 
Vorbilder. 

Die am Sargdeckel liegenden Figuren sind ganz in etruskischem 
Sinne aufgefasst und schliessen sich in Styl und Form an italische Arbei- 



8) Unter bessern Werken findet sich nur noch ein einziges, auf welchem die 
Amazonenförstin nackt dargestellt ist und zwar eine Gemme des Mus. Victor, abgeb. im 
Mus. Flore nun. II, tav. 33, wo Achill die vom Pferd gesunkene nackte Penthesileia in 
seinen Armen hält und sich mit drohendem Angesichte umwendet, vermuthlich den höh- 
nenden Thersites mit den Blicken suchend. 

9) Serv. ad Virg. Aeneid. XI v.661 U.A. 

8* 
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ten. Das Panzerhemd mit leinenem Unterkleid, kurzen Aermeln und metal- 
lenen Schulterstücken gehört einer spätem Zeit an, und wurde eigentlich 
erst unter den Kaisern allgemein ; wie denn namentlich Mark Aurel und Lu- 
cius Yerus so gekleidet abgebildet wurdet). Der Helm des Achill, so wie der 
des von Clarac Herakles genannten Griechen trägt ein Visier, das sich 
ganz an die Form des Gesichts anschliesst und der speciell römischen Waffen- 
tracht angehört'**). Die erwähnte Anspielung auf die- Tradition des Servius 
lässt ebenfalls nur eine späte Zeit vermuthen. Die technische Ausfuhrung, 
die nicht in allen Theilen vollendet ist, zeigt eine so minutiöse Ausarbei- 
tung und so häufig die Spur des Bohrers , dass an eine griechische Arbeit 
gar nicht gedacht werden kann. Die Bartform der Porträtfigur erlaubt den 
Sarkophag jedoch nicht höher als in die Zeit Hadrians zu setzen ^^). 

Relief im Lottrre. Ein audcrcs Relief'^) desselben Museums, einer Aschenkiste an« 
gehörend, stellt den Tod der Penthesileia in den Armen des Achill, rund 
umgeben von kämpfenden Griechen und Amazonen, dar. Es scheint spät 
römische Arbeit zu sein, wenn auch nicht so neu, dass an eine Benutzung 
oder plastische Darstellung der Scenen aus Quintus Smyrnäus und seiner 
Zeitgenossen gedacht werden kann. Es ist in vielen Theilen restaurirt und 
zw^r nach einem in der Hauptsache sehr ähnlichen , nur im Detail verschie- 
denen Relief in der Villa des Papstes Julius H. zu Rom. 

vi5jYp."ju&. Dasselbe gehört ebenfalls einer Aschenkiste an*^). Die Arbeit reiht 
sich an das Beste dieser Gattung; die Composition, lebendig und bewegt, 
ist dabei klar und einfach; die Durchfuhr ung eine höchst tüchtige. Nur die 
Zeichnung ist allerdings stellenweise mangelhaft und durch zu bedeutende 
Vergrösserung der Hauptfiguren verfehlt. 

In der Mitte steht die e^el gehaltene Figur des Achill, ganz nackt 
— nur eine Chlamys fliegt in starker Bewegung von der Schulter in die Höhe; 



10) Glarac I.e. verwechselt diese Art des Visiers mit dem des korinthischen Hel- 
mes, ttvXfänig, das allerdings auch Augenlöcher hatte., aber nicht nach der Form der 
menschlichen Zöge gearbeitet war. 

11) Eine Gopie desselben Sarkophages oder wahrscheinlich ein Sarkophag, für dessen 
Relief dasselbe Original benutzt wurde, wie für die Reliefs des eben besprochenen, be- 
findet sich zu Mantua, abgeb. bei Labus, mus. d. acad. di Mantova III tav. 4. Die Ver- 
änderungen, die sich in der Gomposilion finden, sind der Freiheit alter Gopisten ent- 
sprechend. 

12) Abgeb. bei Bouillon, mus. d. antiques III pl. 20. Nr. 1. Glarac, m. d. sc. II 
pl. 112, 245. 

13) Abgeb. bei Winckelmann, mon. ant. ined. II tav. 139. Visconti, mus.PGl 
V, tav. 21. Beide Abbildungen stimmen überein bis auf eine Figur, die Visconti mehr als 
Vi^inckelmann angibt. 
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mit beiden Armen hält er die tödtlich verwundete Penthesileia » die ihre 
Rechte um seine Schulter schlingt; ihre Linke hält die Pelta, die durch ein 
Medusenhaupt ^^) ausgezeichnet ist. Der Ausdruck ihres Gesichtes ist so 
schmerzlich und mild, dass man an die schönen Worte des Quintus Smyr- 
näus'^j erinnert wird: 

^^AQTBfxig VTivdovaa, ^ibg Tixog evre xdftrjoi 
yvla, xoT ov(i€a f,iccxQä -ß-Oüig ßalXovöa liovrag, 
Rund um sie beßnden sich Amazonen und Griechen, doch nur an einer 
Stelle ist ein wirklich heftiger Kampf entbrannt, wo ein ebenfalls ganz 
nackter Grieche eine Amazone bei den Haaren vom Pferde reisst, bekannt- 
lich eines der häufigst gebrauchten Motive. Die . Andern verhalten sich 
mehr passiv; sichtlich um das Interesse auf die Hauptgruppe zu concentri- 
ren, den Grundsätzen eines Gemäldes mehr entsprechend als denen eines 
Reliefs. Zwei Amazonen liegen todt am Boden, das Gesicht nach ab- 
wärts gerichtet ^"), wie sie der Tradition nach aus Schamhafltigkeit immer 
fielen. Die Amazonen sind wie gewöhnlich bedeutend in Ueberzahl, da drei- 
zehn Amazonen*') gegen fünf Griechen vorhanden sind, wohl um das Ver- 
dienst der siegenden Civiüsation um so mehr hervorzuheben. 

Die Zuge Achills und Penthesileias tragen den Typus des Porträt- 
artigen und gehören ohne Zweifel einem Ehepaar an, dem die Urne oder ein 
Sarkophag, in dem die Urne stand, geweiht war. Achills römischer Helm 
und sein Bart im Geschmacke Heliogabals *^j, während Achill doch sonst 
stets bartlos dargestellt wurde, so wie der Haarputz der Penthesileia offen- 
bar nach spät-römischer Mode geordnet, sprechen für eine solche späte Ar- 
beitszeit der Reliefs. Auch das anderweitige Costum entfernt sich in Eini- 
gem von altern Werken. Die Amazonen tragen allerdings den dorischen 
Chiton, allein nur einfach gegürtet, nach Art der römischen Tunica. Die 
eine Brust ist stets unbedeckt und das Gewand hängt so .weit herab, dass 
(ft auch ein Theil der andern Brust frei wird. An den Füssen tragen sie 
Stiefel von conventioneller Form; das Haupt ist unbedeckt. Als Waffen 



14) Vielleicht mit Rücksicht auf die Bekämpfung der Gorgonen durch die Amazonen 
Diod. m, 52 if. 

15) Qu. Smyrn. 1 v. 693 f. 

16) Qu. Smyrn. 1 v.620. 

17) Dieselbe Zahl gibt Qu. Smyrn. I v. 33 an, nämlich Penthesileia und ihre 
12 Genossinnen. 

18) Vgl. Visconti I.e. p. 146. 
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kommen zwei gonderbar geformte Pciten vor, die in erhabener Arbeit ein 
Medusenhaupt (nach spätestem Styl)*°) tragen, und das gewöhnliche Doppel- 
beil. Die Pferde, deren eine grosse Zahl (eilf, bei Visconti zwölf) vor- 
kömmt, sind von ziemlich schlechter Arbeit und unförmUch klein, der Zaum 
ist aus dem Stein herausgehauen , und zwar ist nach älterer Weise nur der 
eigentliche Zaum (xalivog), nicht aber das Kopfgeschirr angegeben. 

Es liegt nahe, in dieser Composition die Grundzüge von dem be- 
rühmten Gemälde des Panänoszu erkennen, von dem Pausanias Nachricht er- 
halten hat^). In wie weit dieses Gemälde in den zahlreichen diese Situation stets 
auf ähnliche Weise wiederholenden Reliefs und Vasengemälden**) copirt oder 
benutzt ist, lässt sich nicht bestimmen. Die ganze Anordnung, die bedeu- 
tende Vergrösserung der Hauptfiguren und die allerdings höchst unvollkom- 
mene Perspective, die sich dadurch zu helfen sucht, dass sie die Figuren 
des Hintergrundes in einer höhern Ebene erscheinen lässt, geben jener 
VerQiuthung grosse Wahrscheinlichkeit. 
^"^**guo!L '**'*'" Eine getreue Wiederholung derselben Gruppe befindet sich auf einem 
Sarkophag des Palastes Rospigliosi zu Rom ^). Auch hier bildet Achill, 
die tödtlich getroffene Penthesileia mit beiden Armen haltend, den Mittel- 
punkt der Composition, beide den Rüdem der Verstorbenen ähnlich, was 
das individuelle Gepräge ihrer Zuge deutlich beweist. Achill in heroischer 
Nacktheit, nur eine Chlamys um den buken Arm geschlungen, und einen 
mächtigen Helm am Haupte, trägt einen vollen Bart und hat im Gegensatz 
zur Tradition alte Zuge; seine Rücke sind nicht auf die verscheidende Ama- 
zone gerichtet , sondern suchen zornerfüllt ohne Zweifel den höhnenden Ther- 
sites. Dass diese Figur nicht auf dem Rilde vorkömmt, spricht durchaus 
nicht gegen die Vermuthung, eine Nachbildung von Panänos Amazonen- 
schlacht in diesen und ähnlichen Darstellungen zu suchen. Es lag ganz im 
Geist der antiken Kunst, die Handlung halb errathen zu lassen, ein zweites 
Erklärendes im Geiste des Beschauers vorauszusetzen, und namentlich war 
diess angemessen, wo ein das ästhetische Gefühl beleidigender Gegenstand, 
wie der bucklige Spötter Thersites, hätte angewendet werden müssen. Im 



19) Vgl. Levezow, Entwicklung des Gorgonen-Ideals Taf. 4. 

20) Paus. V, 11, 2. 

2t) Die Hauptgruppe findet sich mit Veränderungen der Nebensache wiederholt bei: 
Tischbein, YaseH d'Hamilton H, 5. Mus. florent.Il, 38. Winckelmann, Slosch'sche 
Sammlung 379. Belloni, lucerna fictUia HI, 3. 8. 

22) Abgeb. bei R. Röchelte, mon. in6d. I pl. 24. 
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Costum der Penthesileia sind einige unbedeutende Veränderungen angebracht. 
Ihr Chiton ist ganz ohne Gürtel ^^), und die linke, nicht wie anderwärts die 
rechte Brust ist unbedeckt. Ihre Blicke sind sanlt und schmerzlich nach oben 
gerichtet, ihr Haar nach römischer Weise geordnet. Die andern Figuren 
sind in verschiedenen £benen um die Hauptgruppe herum angeordnet. In 
einer Höhe mit dieser, doch etwas kleiner gehalten, befindet sich noch die 
schön gezeichnete Ruckenfigur eines Griechen, der seinen linken Arm mit 
nicht verständlicher Bedeutung gegen Himmel hebt, sodann ein Anderer, 
der eine halbgesturzte Amazone bei den Haaren packt. Die Enden auf bei- 
den Seiten bilden zwei symmetrisch angeordnete Amazonen, die fliehend 
ihre Rosse bei den Zügeln mit sich fuhren. Sie tragen den Chiton über 
den einzigen unmittelbar üb^r der Hüfle angebrachten Gürtel hervorhängend. 
Zwischen den Beinen dieser Figuren sieht man Leichen von Amazonen, 
Griechen und Pferden in sehr kleinem Maassstabe. Den Hintergrund neh- 
men symmetrisch angeordnete Griechen und berittene Amazonen ein, von 
denen eine die bei etruskischen Grabdenkmälern so häufig vorkommende 
Todtenfackel schwingt. Auch hier sind ausser der Penthesileia zwölf Ama- 
zonen, denen acht Griechen im Kampfe begegnen. Die Arbeit ist im Ganzen 
gut, die Zeichnung besser, als man auf spätem Werken zu finden pflegt. 

Ebenfalls aus spätem Zeiten stammt ein Sarkophag^*) '** cI?fi'oi5 '"* 
im Capitol, in der Yigna di Salone bei Rom 1774 gefunden. Er zeigt 
auf der einen Längenseite, von zwei Victorien begrenzt, die Darstellung eines 
Amazonenkampfes, darüber gleichsam als Fries eine Reihe von sieben be- 
siegten Amazonen, welche, die Hände am Rücken gebunden, in verschiede- 
nen Stellungen sitzen. 

Der Gegenstand der grössern Darstellung scheint der attische Ama- 
zonenkampf zu sein, wie wenigstens eine Gruppe vermuthen lässt, in welcher 
ein Grieche, das Beil einer erlegten Gegnerin schwingend, eine Amazone 
bei den Haaren vom Ross zu reissen versucht, während ihn von der andern 
Seite eine hinzutretende Amazone beim Arme fasst, gleichsam als wollte sie 
ihn zur Schonung bewegen. Man könnte Theseus und die vom Schicksal 
ihrer Schwestern erweichte Antiope oder Hippolyte darin vermuthen. Das 
Costüm ist nur bei einer Amazone von dem gewöhnlichen verschieden. Diese 



23) Diess kam allerdings auch bei griechischer, namentlich lakonischer Tracht vor. 
Kallimach. frg. 225 Bentl.: 

iaxey ot aCoi<fTos x^rsQonognoff Ire. 
Vgl. Suid. V. öioQtdCtiy. 

24) Abgab, bei Foggini, mus. Ciapilol. IV tav. 24. 
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tr^gt einen bis zum Gürtel eng anliegenden Chiton. Ilir Pferd ist mit einer 
viereckigen Schabracke bedeckt. An der schmalen Seite befinden sich eben- 
falls Amazonenkämpfe zu Fuss und zu Pferd. 
eiief Borghese. Ein dcm Inhalte, wie der vortrefflichen Arbeit nach gleich interessan- 
tes Denkmal ist ein langes schmales Relief ans der Villa Borghese, zuerst 
durch Winckelmann publicirt^). Es knüpft der Handlung nach unmittelbar 
an das Ende der Ilias an und hat die Ankunft der Amazonen zu Troja 
nach dem Tode Hektors zum Gegenstande. An einem Ende sitzt Andro- 
mache in tiefes Leid versenkt, den kleinen Astyanax auf ihrem Schoosse; 
drei Frauen stehen um sie herum. Neben ihr ist eben Penthesileia vom 
Ross gestiegen, das sie am Zaume mit der Linken fuhrt, während sie 
die Rechte dem freudig grüssenden Priamos reicht. Sie hat Helm und 
Pelta ab und auf die Erde gestellt, in ihrer Begleitung befindet sich eine 
Amazone, die sich auf ihre Lanze zusehend stutzt. Hinter Priamos drängen 
sich die Fürsten der Trojaner, Paris unter ihnen leichterkenntlich. Abgewendet 
von der Richtung dieser Männer sitzt Hecuha, die vielduldende Königin, die 
Aschenurne des verlornen Sohnes klagend in den Armen, ein Weib neben 
ihr, vor ihr ein Knabe mit phrygischer Mutze, der sie tröstend beim Kinne 
fasst. Ein Stadtthor bildet hier eine Art von Scheidung. Hinter diesen 
sieht man die angekommenen Amazonen, sich zum Kampfe rüstend. Die 
Eine empfängt den Schild aus den Händen ihrer Genossin , eine Dritte steht 
bereits gewaffhet mit Pelta und Bipennis, eine Andere sitzt auf einem Steine 
und legt Sporen oder Beinschienen an. Neben ihr stützt sich eine Ama- 
zone auf eine sonderbar geformte Keule ^). Die zwei Letzten sind beschäf- 
tigt, ein sich wild bdumendes Ross zu bändigen. Das Costüm der Amazo- 
nen ist der Chiton, doch nur einfach gegürtet, so dass sie im Gegensatz 
zur plastischen Tradition die ^lovri statt des ^coaTrjQ tragen. Die Fasse sind 
mit eigenthümlichen Stiefeln bekleidet, die mit Zaum und Laschen an den 
Waden enden und die Zehen freilassen. Die Troer tragen Chiton und Chla- 
mys, lange faltige Hosen und phrygische Mutzen. Die Composition ist von 
hoher würdiger Einfachheit und erinnert an die besten Zeiten, denen das 
Werk jedoch nicht angehört. Ungeachtet der stofflichen Trennung in Epi- 
soden, fühlt man keinen Mangel an Einheit, und die stellenweise grössere 
Entfernung der Figuren von einander ist nicht geistige Annuth, wie bei 
den magnetischen Reliefs, sondern bewirkt Klarheit und Ruhe. Aehnlich 



25) Winckelmann, mon. ant. ined. II tav. 137. Miliin, gall.myth. 161. n. 592. 

26) Die Keule, hier ausnahmsweise den Amazonen verliehen, war eine den asiatischen 
Kriegern characteristische Waffe. Vergl. Herod. VII p. 257. Arrian. tact. 17. 



121 

der frulier angedeuteten Verbindung der Gedichte des epischen Cyklus zu 
einem Ganzen, mochte vielleicht dieses Relief ebenfalls ein Mittelglied zwi- 
schen einer Darstellung des Kampfes Hektors mit Achill und der des Todes 
der Penthesileia gebildet haben. 

Manches Aehnliche in Compositiou und Arbeit hat ein ebenfalls von 
Winckelmann publicirtes Relief'^j, Hekuba oder Andromache darstellend, die 
ausserhalb der Stadt trauernd auf einem Stein sitzt, die Aschenurne Hektors 
auf ihrem Schoosse. Ihre Frauen umgeben sie, vor ihr steht ein Jüngling, 
wie am früher erwähnten Relief, der sie liebreich tröstend am Kinne fasst. 
Neben ihr stehen zwei Amazonen, die eine mit Pelta und Streitaxt bewaff- 
net, die andere erinnert durch ihre Stellung an die Deutung, welche Vis- 
conti der Vaticanischen Amazone gegeben. Sie hebt nämlich den Bogen, 
den sie um die Schulter hängend getragen, von derselben herab. Doch 
ist sie in ihrer Stellung zu sehr von jener Statue verschieden, als dass an 
eine Verwandtschaft ihrer Composition gedacht werden könnte. Auch bei 
ihr fehlt der obere Gürtel und sie ist minder reich gekleidet, als ihre Schwe- 
ster, welche Sandalen nach römischer Weise gebunden trägt, deren Bänder 
in Löwenköpfe endigen. Am Haupte hat dieselbe einen Helm mit busch- 
artigem Aufsatze und Ohrenklappen. Die Arbeit gehört in spät-römische 
Zeiten. — 

Dem Gegenstande nach diesen Reliefs fernliegend, in der ^"'cÄa!^" 
technischen Ausfuhrung ebenso tadellos, als ausgezeichnet in Geist und 
Anordnung ist ein in der Kathedralkirche zu Cortona befindlicher 
Marmorsarkophag, bekannt durch die Verehrung, die der grosse Brunel- 
leschi demselben zollte. Der Ort der Auffindung, sowie einzelne Details 
der Gewänder, lassen auf die Zeit der spätem Kaiser schliessen, der künst- 
lerische Werth der Arbeit reiht sie jedoch an die besten griechischen Werke 
an, und es durfte unter allen bisher angeführten, dem Wiener Sarkophage 
am nächsten stehen. 

Die dunkelste Seite des Amazonenmythus, sein Zusammenhang mit 
den Mysterien, gelangt hier zur Darstellung, und wenn auch die Kenntniss 
durch dasselbe nicht wesentlich gefordert wird, ist es doch ein neuer Be- 
weis, dass der Mythus vom Dionysos und den Amazonen, der die Künstler 
der ephesischen Statuen beschäftigte, auch anderwärts Eingang und Würdi- 
gung gefunden hat. 



27) Winckelmann, mon. ant. ined. II lav. 138. Inghirami, gall. oraer. II. 
tav. 294. 
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Das Relief von Cortona^) zeigt den siegreichen Kampf der unter 
dem Schutze des Dionysos kämpfenden Kenlauren und Satyrn gegen eine Stadt, 
unter deren Vertheidigern Amazonen erscheinen. Der Gott der Lust und 

m 

Freude ist es, der das barbarische Element überwindet und dem lichten hel- 
lenischen Cultus Sieg und Herrschaft erringt. Bakchos mit der Nebris be- 
kleidet, fahrt auf reich geschmücktem Wagen, den zwei Kentauren zfehen. 
Neben ihm steht Nike als Wagenlenkerin. lieber seinem Haupte windet sich 
ein Weinstock mit vollen Trauben, nach denen ein Panther schnappt. Die 
ausgestreckte Rechte des Gottes pflückte entweder von den Trauben, oder 
hielt einen nun verlornen Thyrsusstab. Unter den Füssen der Kentauren 
liegt ein getödteter Lapithe. Sie selbst greifen mit Lanze, Bogen und Pfeil 
die schon besiegten, in die Stadt (deren Thor man sieht) zurückeilenden 
Feinde an. Mit erhobenem Schild widersteht ihnen ein Lapithenjüngling ; 
eine Amazone, die MittelGgur der Composition, hat ihr Ross schon gegen 
die Stadt zu gewendet. Sie holt verzweifelt mit dem kurzen Schwert gegen 
einen höhnend ihr entgegentretenden Satyr aus; von rückwärts greift sie der 
an der Glatze leicht kenntliche Silen mit geschwungenem Speer an; den 
Hintergrund bildet Pan, einen grossen runden Schild tragend. Schon bis 
ins Thor zurückgedrängt sinkt ein bärtiger Lapithe, von einem spitzohri- 
gen Satyr verwundet, vom Pferde, das sein Gegner beim Zügel fasst» Die 
Amazone trägt einen einfach gegürteten Chiton auf den Schultern geknüpft, 
so dass beide Brüste bedeckt sind, am Haupte einen spitzen Helm mit 
langen Flattern, an den Beinen enganliegende Hosen, die bis an die Kniee 
reichen und die Füsse unbekleidet lassen. Mit der linken Hand hält sie 
das Ross beim Zaume, hart am Gebiss, mit der rechten schwingt sie ein 
kurzes Schwert. Der Silen neben ihr trägt einen kurzen x^roiy Jiovvaiot- 
nog^), auch Pan hat den Unterleih bekleidet. Die hervorragende Stellung, 
welche die mit der Amazone kämpfende Gruppe in der Composition ein- 
nimmt, zeigt, dass der Kampf des Bakchos mit den Amazonen ein Haupt- 
motiv der Darstellung bildet, ohne dass jedoch gerade Ephesos der specielle 
Gegenstand derselben sein müsste. 

Vielleicht bezieht sich der am Wagen des Gottes als Zierrath gear- 
beitete Genius mit ausgebreiteter Tänia auf eine Lösung des Zwiespaltes 
durch die Gewalt der Liebe, ähnlich wie die meisten Amazonenkämpfe in 



28) Abgeb. bei Gori, inscript. etrusc. III tav. 46; besser in Gerhards archäol. 
Zeitung 1845. Nr. 30. Vgl. M äff ei, osserv. leU. V, 218. 

29) Po 11. VII, 13. 60. 
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liebender Veremigung ihr Ende fanden. Ohne in symbolisirende Deutungen 
einzugehen, sei doch erwähnt, dass spätere Zeiten durch solche Kämpfe 
zwischen Amazonen und Bakchos vielleicht 4lie Beziehung^) vermitteln woll- 
ten, die schon in griechischer Zeit zwischen diesem Gotte und dem Arte- 
misdienste vorhanden war. So galt Bakchos, der Fuhrer des Thyasos, als 
Gatte der Nymphe Thyasa ; und Thyasa, die Tochter des Eurotas^'), war wohl 
nichts als eine laconische Form der Gottheit, die von derselben Wortwurzel im 
lateinischen Diana genannt ist. Ein Zusammenhang des Artemis- Cultus, der 
eben in seinen asiatischen Formen die Jungfräulichkeit aufgibt und das 
mutterliche Element olt vorwalten lässt, mit dem Cult des Bakchos^) kann 
wohl die Beziehung desselben auf die Amazonen-Sage vermittelt haben. 

Der Kampf der Amazonen mit Bakchos findet sich selten in anti- 
ken Darstellungen. Einige Male jedoch gehen die Amazonen in das Gefolge 
des Gottes über^). Ein solcher Uebergaug zur Parthei des Siegers liegt im 
Geiste der Sage und wiederholt sich in den verschiedenen Episoden dersel- 
ben. So kämpfen Amazonen im Gefolge des Bellerophon, so steht Antiope 
dem Theseus bei. Es liegt ein verwandtes Element in den freudetrunkenen 
Figuren der Bachantinnen und den wilden Jungfrauen vom Thermodon. 

Ein Werk von treulicher Arbeit ist ein Relief im Louvre^^}, wel- 
ches nicht, wie Clarac vermuthet, den Kampf der Amazonen mit den Sky- 
then darstellt, sondern, wie das Stadtthor deutlich anzeigt, eine Bezie- 
hung zu Themiskyra oder wahrscheinlicher zu Ilium enthält. So deutet 
auch der griechische Helm einer Amazone auf diess Letztere, da bei Dar- 
stellungen von Themiskyra meist das unbedeckte Haupt oder die pbrygische 
Mütze angewendet ward. Die vom Boss sinkende Amazone erinnert an die 
verwundete Amazone Ton Phigalia und ist trefflich gearbeitet, lieber die 
Bedeutung der palmettenartigen Embleme auf den Schildern lässt sich Nichts 
bestimmen. Ein Grieche ist reitend dargestellt, eine seltene Ausnahme bei 

m 

Amazonenkämpfen, wo dieser Umstand den Contrast zerstört. 



30) Vgl Panofka in aunali del Inst. II. p.344. 
3t) Paus. III, tS, 6. 

32) Vergl. Hesych. v. Aofjßai, Paus. VII, 19, l. 

33) MoDumenli inediti del Inst. I tav. 50. Gerhard, Neapels antike Bildwerke 
p. 277, Archäolog. Zeitg. 1845, Nr. 24, namentlich das schöne Relief bei Bouillon, mus. 
d. ant. III, pl. 6, Nr. I, wo mitten im Gewöhl eines bakchischen Zuges nach Indien sich 
eine Amazone befindet, mit erhobenem Schild und kurzem Dionysischen Chiton. Ihr Helm 
ist ganz dem am Tronk der Yaticanischen Statue ähnlich und ebenso mit einem Halbmond 
geziert. 

34) Abgeb. bei Bouillon, mus. d. ant. IH pl. 20, 1 a. 2. Glarac, II pl. 117.231. 
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Der sonderbare Halsschmuck des Pferdes macht ein Marmorfrag- 
ment '''''^), das aus der Villa Borghese ins Louvre übergegangen ist, inter- 
essant. Es besteht aus verschiedenen auf ein breites Band gehefteten amu- 
letahnlichen Kleinigkeiten, die einen grossem Halbmond tragen. Es mag 
diess im Zusammenhang mit den orientalischen Zaubermitteln der spät-römi- 
schen Zeit stehen, die in der asiatischen Tradition der Amazonen einen 
passenden Anknüpfungspunkt fanden. Unter dem Pferde, offenbar von dem- 
selben herabgestürzt, liegt eine Amazone; hinter demselben sieht man 
den Oberleib dreier mannlicher Gestalten vorragen, von denen eine nackt ist, 
die andere einen römischen Lederpanzer trägt. Der Kopf derselben hat einen 
vollen Bart und scheint Porträt zu sein. Die ganze Arbeit ist ziemlich mit- 
telmässig. 
^ Tunii!'''' Diese Fragmente spät-römisclier Arbeit können ganz wohl als üeber- 
gang zu den Resten etruskischer Kunst dienen, die, theilweise einer viel 
altern Epoche angehörend , doch in künstlerischer Beziehung weit unter den 
bisher genannten stehen. Bei den römischen Werken fehlt allerdings der 
originelle Funke, und da von einem wirklichen Fortbilden der griechischen 
Kunst ebenfalls keine Rede war, so erscheint mehr das letzte Verklingen der- 
selben, die letzten Schwingungen jener Harmonien, welche die grosse Kunst- 
welt der Hellenen gebildet hatte. Aber trotz dieser Mängel an Selbstständigkeit 
und persönlicher Bedeutung, ist es doch die Heiligkeit der Form, welche 
respectirt ward, sind es doch die Traditionen besserer Zeiten, die sich hier 
vorfinden. Auch alle Vortheile künstlerischer Technik, die weniger das 
Werk des Genies als der jahrhundertlangen Fortbildung ist, wussten die 
Künstler der römischen Zeit zu benützen, und ihre Werke machen daher 
meist einen wenigstens oberflächlich günstigen Eindruck. — Anders ist es 
bei den Werken der Etrusker. Hier gerieth die griechische Tradition in 
eine vollkommen selbstständige, theilweise entgegengesetzte Geistesrichtung 
hinein, sie ward ungewandelt und umgeformt, und wenn ihre innere üeber- 
legenheit sie auch vor dem Erlöschen bewahrte, so kann doch ihr rother 
Faden oft nur höchst mühsam aus dem wirren Gewebe nationaler Form und 
Unform herausgesucht werden. Die Frage über den Zusammenhang der 
griechischen und etruskischen Kunst ist trotz der geistreichen und ange- 
strengten Forschungen der Neuzeit noch nicht erledigt. Noch sind die ver- 
schiedensten Ansichten über das Vorkommen hellenischer Elemente in etrus- 
kischen Werken gleichberechtigt und müssen meist von Fall zu Fall beur- 



35) Bouillon I.e. Ql pl.20, Nr. 3. Glarac I.e. 11, pl. 117. 230. 
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theilt werden. Aber selbst in den unbestritten rein etruskischen Wer* 
ken lässt sich in die Hülle nationaler Gestalten der Einfluss des griechischen 
Geistes nicht verkennen, der jedoch nicht wie zu Rom blinde Verehrung und 
unbedingten Anhang fand, sondern mitten in eine fertige Cultur eingriff, sie 
modißciren und erheben, aber auch nicht im Entferntesten umgestalten 
konnte. 

In solcher Weise findet sich aach in acht etruskischen Re- 
liefs der Amazonenmythus aufgenommen und dargestellt. Der mythische 
Zusammenhang, der für den griechischen Künstler in den Sagen der Ama- 
zonen und Kentauren mit den Leben und Tod sendenden Gottheiten lag, 
existirte für den etruskischen Künstler nicht, als ihm die fertige Kunstbil- 
dung dieses Mythus zukam. Wo daher derselbe zum Schmucke sepulcraler 
Gegenstände verwendet wurde, war es nöthig, diesen Zusammenhang der 
religiösen Tradition des Locales angemessen zu gestalten und durch Beiga- 
ben zu verdeutlichen. Die characteristischen Figuren des nationalen Cultus: 
Charun und die Genien und Dämonen der Unterwelt, drängen sich mitten in 
die fremdländischen Sagen hinein und trüben die künstlerische Reinheit, 
während sie dieselben klären und erleuchten sollten. Von einer naiven Auf- 
fassung ist demungeachtet keine Spur, und wenn hie und da die Composi- 
tion ein besseres Streben, oft ein tüchtiges Können zeigt, so hemmt con- 
ventioneller Zwang und die fixe Norm priesterlicher Auffassung jede Fort- 
bildung und jede Entfaltung. Es ist diess keine Unterschätzung einer lang- 
dauernden Kunstentwicklung. Allein man darl sich weder durch die enorme 
Zahl der Kunstwerke, noch durch den sichtlich allgemein verbreiteten Ge- 
schmack an denselben zur Zeit ihrer Entstehung, noch weniger durch archäo- 
logisches Interesse, welches sie in höherm Maasse als bessere Werke ge- 
währen, imponireu lassen und eine Richtung als epochemachend anerken- 
nen , die sich durch Geschmacklosigkeit und Mangelhaftigkeit aufs Lebhafteste 
auszeichnet. 

Zu den frühesten Werken etruskischer Kunst gehört ein bei *'° pSlfgfa'f ^ '^°" 
Perugia gefundenes Fragment eines Reliefs aus Bronze ^^). Es bildete die 
eine Seite eines Amazonenkampfes und enthält eben die ansprengende Ama- 
zonenschaar. Man sieht darauf die Hinterfüsse einiger Pferde in schiefer 
Reihe, der Anordnung der Reiter am Parthenon nicht unähnlich. Vom vor- 
dersten Pferde erkennt man die untere Parthie des Leibes und die Vorder- 
füsse; ein mit verziertem anliegendem Stoffe bekleideter Fuss der reitenden 



36) Abgeb. bei Inghiraiui, mon. etruschi III p. 239. 
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Figar hängt vom Pferde herab, das eine viereckige festgebundene Schabracke 
trug. Eine vom Pferde gestürzte Amazone liegt unter den dahinsprengen- 
den Rossen. Sie trägt einen langen gestickten Chiton mit einfachem Gürtel 
über den Hüften, mit der rechten Hand stutzt sie sich am Boden, die linke 
hält einen eckig geformten Bogen in die Höhe, die Arme sind mit reich 
gestickten Aermeln bedeckt. Das Gesicht steht im ProGl, das Auge ist sehr 
gross ^ en face gezeichnet; Nase und Stirn liegen sehr schief in einer Linie 
ganz nach ägyptischem Schnitt. Die Zeichnung ist höchst mangelhaft, der 
Unterleib der liegenden Amazone ohne Verhältniss lang gestreckt. 

"AmawlTen?*" Zu dcu intcressantesteu Werken dieser Gattung gehört das Relief^) 
einer Aschenkiste, welches den Kampf des Herakles um den Gürtel 
der Amazone ganz im Geiste des Apoilodor^^) darstellt. Es enthält einen 
heissen Kampf zwischen Amazonen und Griechen, Verwundete Griechen 
und Pferdeleichen fällen den ohnediess engen Raum; in der Ecke tritt Hera, 
das Diadem auf dem Haupte, mit fliegendem Gewände in den Kampf hinein^). 
Mitten im Gewähle steht ein Dämon mit Flügeln am Haupte, nach etruski- 
scher Weise das unbezwingliche Geschick des Kampfes allegorisch darstel- 
lend. Ein Krieger ist vollkommen gerüstet und trägt ein medusenähnliches 
geflügeltes Haupt auf der Brust. Es scheint, dass seine Züge, so wie die 
der Hera, die Porträte der Verstorbenen enthalten. 

^"VoiilwrsT In ^^^ Arbeit bedeutend geringer ist das Relief einer Aschenkiste 
im Museum von Volaterrä^**), welches den Tod der Penthesileia auf ganz 
eigenthümliche Weise darstellt. Mit einem spitzen breiten Messer versehen, 
zerrt Achill die mit langem wallenden Chiton bekleidete Penthesileia von 
einem Streitwagen^^) herab, dessen vier Pferde bäumend nach verschiedenen 
Richtungen auseinanderfliehen. Die Arme der Amazone sind mit Aermeln 
bekleidet, welche die Schultern entblösst lassen und an den Knöcheln mit 
Bändern gehalten werden. Zu ihren Füssen liegt ihr Bogen. Sie sucht sich 
in verkrümmter Stellung von ihm loszuringen. Neben Achill steht ein 
Grieche auf eine Lanze gestützt, ein anderer liegt todt neben ihm, eine 



37) Abgeb. bei Gori, mus. etrusc. I tav. 135. Mi call, mon. ant. tav. 44. 

38) Apoll od. bibl. II, 5, 9. 

39) In ahnlicher Anordnung wie die vortretende weibliche Figur in der Haupigruppc 
des phigalischen Reliefs, vgl. p. 77. 

40) Abgeb. bei R. Rochelle, mon. in^d. I pl. 23. 

41) Auf Wagen finden sich Amazonen dargestellt, bei Miliin, peint. d. vas. I, 56. 
57. Passeri, picl. etr. II, 167. Tischbein, vases d'Hamilton II, 56. Inghirami 
V, tav. 45, und dem früher erwähnten Fries im Hause des tragischen Dichters zu Pompeji. 
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gefallene Amazone, das Gesicht zur Erde gewandt, ist unter dem Pferde 
siebtbar. Die Steifheit der Falten, die nicht ein alterthümliches, sondern 
ein handwerksmässiges Gepräge tragen, die ausdruckslose Zeichnung der 
Gesichter und zugleich die Lebhaftigkeit der Composition, die man bei altern 
Werken niemals findet, endlich die Abweichung von der Tradition, in dem 
bezeichnendsten Attribute, nämlich der Reitkunst, lassen dieses Relief in 
die spätesten Zeiten versetzen. 

Resser in Styl und Arbeit ist das Marmor-Relief einer ^'^'rS"*' 
chiusinischen Aschenurne ^^). Eine Amazone zu Pferde hat mit der 
Lanze einen entgegenstehenden Feind zu Roden geworfen, aber von rück- 
wärts greift sie ein anderer Kämpfer an. Sie trägt einen kurzen Chiton 
darunter einen Rrustpanzer nach Art der Amazone am Relief von Selinus. 
Am Helme ist ein Rusch sichtbar; die gewohnten Flattern fehlen. Die Reine 
sind von enganliegenden Reinkleidern verhüllt. Aus der Ecke ti*itt ein Dä- 
mon hervor, mit der Fackel des Kampfes, symbolisch die Reziehungen auf 
den Kampf und die bald zu erlöschende Flamme des Lebens vermittelnd. 

Gegenstand höchst verwickelter allegorisirender Untersuchungen sind 
die auf etruskischen Werken sehr häufig vorkommenden Darstellungen des 
Kampfes zwischen Amazonen und Greifen^^) geworden, und doch 
scheint gerade diese Zusammenstellung zweier fabelhafter Figuren durchaus 
keiner weitern Regrundung zu bedürfen. Mit einem wahren Aufwand von 
combinirendem Geiste hat ein berühmter Archäolog^^) verwickelte kosmologi-^ 
sehe Systeme , astronomische und philosophische Ideen, die eben so verschie- 
denen Zeiten als Völkern angehören, zusammengestellt und in den an sich 
meist sehr einfachen Rildern etruskischer Aschenkisten oder Vasen, bis ins 
kleinste Detail allegorisch deutend, erkennen wollen. Und doch liegt eben in 
den betreffenden Werken ein höchst einfaches, oft wenig künstlerisches, 
stets unphilosophisches Streben zu Grunde; theilweise ist der ornamentale 
Zweck der einzige. Die Kunst der Etrusker ist allerdings keine naive, gleich 
der altern griechischen; indessen kann man doch nicht in Arbeiten, die 



42) Abgeb. bei Inghirami, etrusc. mus. chiusino liav. 43. Aehnliche Kämpfe finden 
sich Monum. etrusch. I tav. 64, 11 iav. 192. Gori, mus. elnisc. I tav. 136. Es ist 
auffallend, dass die meisten Reliefs, welche die Figur des Gharun mit einem Hammer 
versehen enlhalten, einer bereits im Verfall begriffenen Kunstperiode angehören. Es hat 
somit diese Gestalt nicht in den ursprünglichen Gultussagen der Etrusker ihren Grund, 
sondern scheint einer später allegorisirenden Zeit anzugehören. 

43) Inghirami, mon. etrusc. I, 45. V, 45. VI, Q2, n. 3. R2 n.l a.a.O. 

44) Inghirami I.e. I p. 350 ff. III p. 247 ff. a.a.O. 
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grossentheils dem Handwerke angehören, einen Ausdruck wissenschaftlicher 
Systeme suchen, die im Alterthume wenigen exclusiven Ständen angehörten. 
^""rertS.""^ Das künstlerisch beste Werk, welches den genannten Gegenstand 
enthält, ist eine sehr kleine Aschenkiste aus Volaterrä^''). Auf der Län- 
genseite befindet sich in erhabener Arbeit ein Greif in gewohnter Form, mit 
Löwenleib, Flögein und Adlerkopf: er hat eine Amazone zur Erde geworfen, 
mit der einen Tatze schlägt er auf ihren in die Höhe gehobenen Schild, die 
andere setzt er auf ihren Leib. Die Amazone kniet am Boden und schützt 
sich mit dem kleinen runden Schild gegen das Ungethüm; ihre fehlende 
Rechte hielt vermuthlich ein kurzes Schwert. Sie trägt einen langen Chiton 
und einen einzigen breiten Gürtel unter den Brüsten, von denen die Unke 
entblösst ist. Ihr Haar wallt in langen Locken um ihr Haupt herum, ihre 
verlorene phygische Mütze liegt unter dem Greifen. Auf der andern Seite 
steht ein beflügelter Genius, theilnabmlos dem Kampfe zusehend. Er hält 
das Kinn mit der Hand, der eine Fuss steht auf einem Steine und stützt 
den Arm. Er scheint auf den Ausgang des Kampfes zu warten, um die 
Seele der Gefallenen mit sich in die Unterwelt zu iübren. 



45) Abgeb. bei Inghirami I.e. I tav. 42. Aueh auf Vasenbildem kommen Ama- 
zonen mit Greifen in Verbindung. Die bedeutsamste Darstellung dieses Kampfes auf einer 
schönen Amphora bei Hancarville, antiq. etr. II, 54. 5f), wo eine Amazone auf einer 
Biga sich mit kurzem Schwert gegen einen Greifen vertheidigt, während ein anderer Greif 
ihre Rosse bedroht. 



ANHANG. 



VASEXBILDEB. 

i!iS liegt ausser dem Bereiche dieser Abhandlung, die sich nur mit 
den plastischen Darstellungen des Amazonenmythus zu beschäftigen hat, die 
zahlreichen Vasenbilder zu besprechen, die denselben Mythus zum Ge~ 
genstande haben. Der grossen Verbreitung desselben nach allen Richtun- 
gen griechischer Colonisation ist es zuzuschreiben, dass auch, diese Gat- 
tung von Denkmalen in vielseitigen und erschöpfenden Darstellungen jede 
der Episoden, jede der poetischen und traditionellen Formen des My- 
thus benutzte, wobei denn freilich locale Umstände und Zufälligkeiten, 
der Styl der Kunst und vorübergehende Geschmacksrichtungen und beson- 
ders die Natur des Materials, modificirend, oft gänzlich verändernd, Einfluss 
übten. Es kann somit durchaus nicht mit Sicherheit, weder aus der äussern 
Erscheinung der Figuren, aus ihrem Costüm und ihren Wallen, noch auch 
aus den häufig bergeschriebenen Namen auf die Natur des Mythus oder einer 
speciellen Ueberlieferung desselben geschlossen werden. Jede Epoche dieser 
eigenthümlichen Kunstentwicklung, jede Provinz, die sich mit der Erzeugung 
und Bemalung von Vasen beschäftigte, hatte ihre feste typische Gestaltung, 
der jede Darstellung, jedes Thema unterworfen wurde, und selbst in jenen 
Stücken , die als selbstständige Kunstwerke über dem Geist des Handwerks 
und industrieller Arbeit erhaben sind, lässt sich die Rückwirkung jener 
Elemente nicht verkennen. 

Grössere Wichtigkeit gewinnen die Vasenbilder durch den Umstand, 
dass in einzelnen derselben mehr oder weniger freie Copien berühmter 
Kunstwerke vermuthet werden können, obwohl diese Vermuthung durchaus 
nicht durch directe Anzeichen unterstützt wird. In der That findet sich 
beinahe keine Figur der plastischen Amazonendarstellungen auf Vasenbildern 
wieder, eine ganz allgemeine Benützung ähnlicher Motive abgerechnet, die 
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aber mehr in der Aehnlichkeit des Gegenstandes und der Situation ihren 
Grund hat. 

Eher ist es möglich, dass die malerischen Darstellungen jenes The- 
ma's, die Gemälde des Mi kon undPanänos in Vasenbildern wiederzufinden 
sind, wie denn überhaupt die reich ornamentiilen Zeichnungen der Geiasse 
so wie die Art der Composition mehr an farbenbunte Gemälde als an pla- 
stische Werke denken lassen. 

Den Vasen archaistischen Styls ist der attische Sagenkreis, die 
Kämpfe des Theseus und der Amazonen, ziemlich fremd*). Oefter findet 
sich der Kampf des Herakles^) gegen die Amazonen dargestellt, und zwar 
entweder im Zweikampf mit einer einzelnen Amazone oder auch in zahl- 
reichen Gruppen. Die beigeschriebenen Namen der ihm entgegenstehenden 
Amazonen sind sehr verschieden; wiederholt findet sich Antiope, nächst ihr 
Andromache^) genannt. 

Auch in Vasen besserer Zeit findet sich der Kampf des Herakles 
um den Gürtel wiederholt dargestellt. , Eines der interessantesten Bilder ist 
eine Apotheose des Herakles mit dem Amazonenkampfe in Ver- 
bindung gebracht^), auf einer grossen (3' hohen) Amphora im brittischen 
Museum. Die Composition zerfällt in zwei übereinander stehende Reihen. In 
der obern Reihe sitzt Athene, reich gekleidet mit Schild und Scepter, neben 
ihr Artemis mit dem Jagdspiess und Apoll mit der Leier. Herakles in 
blühender Jünglingsgestalt mit Löwenfell und Keule tritt an sie heran, und 
Athene reicht ihm einen hohen Helm. Neben Artemis sieht man ein kleines 
Modell ihres Tempels zu Ephesus, wie sie dort verfertigt zu werden 
pflegten'^). Zwischen den Göttern spriessen Blüthen hervor, Perlenschnüre 
theilen den Raum. Diesen vier Gestalten entsprechend, sieht man in der un- 
tern Reihe den Kampf zwischen zwei berittenen Amazonen und zwei Grie- 
chen. Die Amazonen sind ganz ähnlich der über ihnen schwebenden Arte- 



1) Ausnahmsweise finden sich selbe auf einem Kylix, Gatal. Magnoncourt 
Nr. 56, und auf einer Amphora, Gerhard, Berlins ant. Bildwerke 690. 870. 

2) So aamentlich auf einer archaistischen Amphora , Gerhard I.e. 688. Auch eine 
andere aus der Lukian Bonaparte'schen Sammlung Mus. etr. 527. Im Kampfe gegen 
mehrere Amazonen sieht man ihn in der Sammlung Durand, de Witte 290. 291. Spä- 
tere Vasen zeigen ihn auch im Kampfe mit reitenden Amazonen. Mi 11 in, Gall. myth. 
132. 443. 

3) Auf einer sehr schönen Hydria mit rolhen Figuren der Münchner Sammlung 
sind beide Namen genannt. Ein Kylix besseren Styls aus der Durand'schen Samm- 
lung nennt Hippolyte, Thero, Euope und Andromache. 

4) Inghirami, mon. etr. V tav. 39. Miliin, peint. d. vas. II, 25 -27. 

5) Act. Apostol. XIX, 24. 
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mis gekleidet, mit reich verzierten kurzen Chitonen, über die ein Ringel- 
panzer '^j liegt. Eine weite Chlamys flattert um den Rücken, sie sind mit 
Helm, Pelta und Speeren bewaiTnet. Die Composition ist lebhaft und klar, 
der Styl der Zeichnung edel gehalten und der besten Zeit werth. 

Einer viel spätem Zeit gehprt eine Ruvesische Vase des Cav. L am- 
ber ti^), welche eben so durch die TrefHichkeit der Zeichnung als durch 
die technische Ausführung ausgezeichnet ist. Sie stellt den Kampf des 
Bellerophon gegen die Chimära dar, in welchem Unternehmen er durch 
Amazonen unterstutzt wird. Zwei von ihnen fliehen seitwärts, zwei stehen 
dem auf dem Pegasus reitenden Heros muthvoli bei. Ohne das Bild auf 
eine bestimmte Tradition beziehen zu können, lag es doch im Geiste des 
Mythus, die Amazonen als Freunde und Verbündete ihrer Sieger dar- 
zustellen. Aehnlich gestaltete es sich im Kampfe mit Bakchos und 
Theseus. 

Die Vasen der spätem Zeit, ob sie nun aus Athen nach Italien 
importirt, oder von attischen Künstlern in den Städten Etruriens oder nach 
attischen Mustern verfertigt wurden, schliessen sich an die locale Tradition 
von Athen an, indem sie sich besonders mit dem Kampfe des Theseus und 
der Amazonen beschäftigt. Die Maler dieser Bilder scheinen sich jener 
Version angeschlossen zu haben, nach welcher Theseus einen Amazo- 
nenzug selbstständig und später als Herakles unternommen hatte ^), und 
man sieht Theseus allein oder in Begleitung seiner Getreuen Phorbas oder 
Peirithoos gegen die Amazonen kämpfen^); die Gruppen sind auf den altern 
Gelassen nur aus wenigen Figuren bestehend. Weitläufigere Darstellungen 
finden sich erst auf spätem meist unteritalischen Vasen ^^). 

Was die Namen der gegen Theseus kämpfenden Amazonen betrilft, so 
sind sie im Ganzen so gewählt, dass meist Hippolyte ihm in Kampfe 



6) Pol). I, 10, 135. 

7) Abgeb. in Annali del Inst. IXtav. 9. 

8) Plut. Thes. 26. 

9) So ein Slamnos des brittischen Museums, auf welchem jedoch der Fels- 
gnind auf Athen deutet; auf einem andern des Gregorianischen Museums, der Peiri- 
thoos mit Spitzhut und hohen Wanderschuhen zeigt. Siehe Gerhards auserlesene Va- 
senbilder n. Taf. 163—165, 1—3. 

10) Tischbein, Vasengem. II, 1, 2. Millingen, peint. d. v. 37. Mon. del 
Inst. II tav. 30. Gerhard, auserl. Vasb. Taf. 3. 4. Miliin, peint. d. v. pl. 55, wo 
die Amazone auf einer Quadriga erscheint; ibidem pl. 56, wo männliche Verbündete für 
sie kämpfen. Der Oelzweig auf dem Schilde eines Griechen lässt denselben für Theseus 
hallen. 

9* 
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entgegensteht *0) während Entführung und Vermählang auf Antiope bezo- 
gen wird. Die Entführung der Antiope geschieht thdls durch Theseus seihst, 
der sie mit den Armen fasst und fortträgt*'), oder sie wird durch Phorbas 
oder Peirithoos auf den Kriegswagen gehoben*^). So ist es auch Antiope, 
die den behutsam schreitenden Theseua heimlich in die Stadt Themiskyra 
einlässt, um ihre Schwestern an Theseus zu verrathen *^). 

Auch die femern Episoden dieser Sage finden sich auf Vasenbiidern 
dargestellt. Der festliche Vermfthlungszug des Theseus und der Antiope 
erscheint auf einer prächtigen Amphora, die in der Nahe von Rom*^ ge- 
funden worden. Das Brautpaar wird von Aphrodite geleitet, auf der andern 
Seite erkennt man einen Amazonenkampf, und die übrigen auf der Vase be- 
findlichen Gegenstände beziehen sich alle auf mythologische Liebesabenteuer. 
Man wäre versucht, die Vase für ein Hochzeitsgeiass zu halten, wenn 
es nicht gerade im antiken Geiste gelegen wäre, eben solche Themata zur 
Schmückung von Gräbern und Aschenurnen zu verwenden*^). 

Auf einer sehr schönen Amphora des Wiener Kabinets befindet sich 
ebenfalls eine Vermählungsfeier des Theseus und der Antiope*^). An- 
tiope sitzt in leichter Kleidung, ohne Helm, nur die Lanze in der Hand, neben 
Theseus , zwei Dienerinnen stehen bei ihr , hinter Theseus zwei leb- 
haft agirende Männer, der eine vielleicht Aegeos, der auch auf einer andern 
erwähnten Vase der sich vermählenden Amazone beigesellt ist *"). Auf derRäck> 
Seite thront sie als Fürstin der Amazonen noch in ihrer Heimath; sie ist 
hier vollständiger als Amazone gekleidet, zwei Amazonen und ein Mann in 
thrakischer Kleidung — ein Bundesgenosse — stehen neben ihr, eine ältere 
Frau hält einen Sonnenschirm über ihr Haupt. Zu ihren Füssen sieht man 
den Waffentanz *°) aufführen, der den Amazonen eigenthümlich war; ein 

11) So auf einer Nolaner Vase der Sammlung Durand. Miliin I.e. I, 10. Pa- 
nofka, Gab. Pourtalös 35, 36, wo ausser ihm noch Deinomache genannt ist. 

12) Annali del Inst. V p. 249. Monum. del Inst. II pl.55. 

13) So auf einem apulischen Vasenfragment, Gerhard, apul. Vasb. E, t p.33, wo 
nebenan Theseus noch im Kampfe mit Andromache beschäftigt ist. 

14) Nolanische Vase bei Millingen, uned. monum. tab. 19. Panofka, r^ch. sur 
les ver noms pl. 8, 4. Die Inschrift dieser Vase KALO KALLISSES liest Welcker 
(alte Denkmäler II Taf.22, 1) sehr gut KALLIQE2EY2, während Panofka KALLIAS 
lesen will. 

15) Monum. del Inst. II tav. 31. 

16) Vgl. Emil Braun in Annali del Inst. VIII p.99. 

17) Abgeb. in Monum. del Inst. IV tav. 43. Vgl. Welcker, alte Denkmäler II 
p. 352. 

18) Vergl. Gerhard, auserl. Vasb. III. Taf. 168A. 

19) Kailima eh. bymn. Dian. v. 240. 
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Flötenspieler begleitet den Tanz. Eros (denn nur so kann die Figur gedeu- 
tet werden) schleicht herbei, um die strenge Amazone seine Macht fühlen 
zu lassen *°). 

Die dritte Phase der Amazonensage, der Kampf des Achill mit 
Penthesileia, findet sich wiederholt auf Geissen des ältesten Styls"). Die 
Situationen sind jedoch vou der plastischen Tradition ziemlich abweichend, 
und die bekannten Gruppen des die sterbende Amazone in den Armen auf- 
fangenden Achilles kommen auf solche Weise nicht vor. Am nächsten steht 
der die Leiche der Penthesileia forttragende Achill auf einer archaistischen 
Hydria^). Den Zweikampf der beiden zeigt eine ebenfalls sehr alte Am- 
phora^), welcher der Kunstlername angefugt ist: ^Exoexiag inolriae. Pen- 
thesileia hat über dem kurzen Chiton ein Thierfell, das die Brust bedeckt 
und an den zwischen ihren Beinen herabhängenden *Pfoten erkannt werden 
kann. Die Figuren sind schwarz auf rothem Grunde, die nackten Parthien 
der Amazone weiss. Während hier die Kämpfer zu Fusse erscheinen, sieht 
man sie beide zu Boss auf einer minder alterthümlichen Amphora der 
Münchner Sammlung*'), auf welcher die Namen AXILE02, nEN@E2I- 
LEA2 beigefügt sind. 

Die bedeutsamste Darstellung des Kampfes zwischen Theseus und 
den Amazonen befindet sich auf einem Lekythus aus Cumä^"^). Die Zeich- 
nung ist vortrefflich und gehört unstreitig der Blüthezeit griechischer Kunst 
an. In zwei Beihen übereinander, die jedoch nicht durch Abtheilungen ge- 
trennt sind, wodurch vielmehr nach Art antiker Gemälde die Perspective 
ersetzt werden soll, kämpfen sieben Amazonen mit sechs Griechen. Das Costüm 
der Amazonen ist höchst mannigfaltig, jede derselben ist ganz verschieden von 
der andern gekleidet. Ihre Bewaffnung besteht in Helm, Schild und Bogen, 



20) Auf die eingetrelene Versöhnung deulel wohl auch die einen Griechen friedlich 
umstehende Gruppe von Amazonen mit der Inschrift: KALE mJIOLYTE KALE, dann 
[L]Y2:i2 ANJPOMAXE KALE bei Gerhard, Neapels ant. Bildwerke p. 349. 

21) Auch auf einem etruskischen Gelasse des Baron Beugnot, Mon. del Inst. II 
tav. 9, findet sich eine Gruppe, die durch den mit etruskischen Namen beigeschriebenen 
Namen JTeyraaiXa als hierher gehörig erkannt wird. Uebrigens ist die Situation ganz un- 
verstandlich, namentlich die Bezeichnung des Mannes durch AlFAS (Ajas). Der zwischen 
die drei Figuren tretende Gharun deutet vielleicht auf eine Scene im Hades mit Beziehung 
auf den Schwestermord der Penthesileia. Qu int. Smyrn. I, 21. 35. 

22) Gab. Durand n.390. Tischbein, Vasengem. 11, 1. 2. 

23) Gerhard, auserl. Vasb. III, Taf.206. 

24) Gerhard I.e. Taf.205, 1 u. 2. 

25) Fiorelli, Notizia dei vasi dipinti rinvenuti aGuma 1856, tav. 8. Min ervin i 
Bullet, arch. neapol. nuova ser. IV. p.73 tav. VIII. 
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zwei von ihnen spannen den Bogen; beinahe alle tragen einen Köcher oder 
ein kurzes Schwert an der linken Höfte. Jeder Figur ist der Name bei- 
geschrieben und deutlich lesbar, oder leicht zu ergänzen, bei einer einzigen 
Amazone fehlt er. Jedoch sind mehrere Namen von aller bekannten Tradi- 
tion abweichend. Dem &r}asvQ entgegen steht MvQlvrj, KXvfiivri kämpil 
mit OdlrjQog, 'axva{X)r} mit 'Actvoxoq, 'uiQlatOfda mit MoXixog. Der 
Name unter dem verwundet in der Ecke sitzenden Griechen ist wohl (DoQßag zu 
lesen, Kgioaa .sieht der Ovkcmog gegenüber; ^Alodoycrj flieht nach rückwärts. 



Dntck von J. B. Hirsch feld in Leipzig. 
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